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		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5] Es gibt wenige Ereignisse in der
Weltgeschichte von so folgenschwerer, erschütternder Bedeutung wie
Napoleons unglücklichen Feldzug gegen Rußland. Der Günstling des
Glücks erlebte hier, nachdem er bis zur Sonnenhöhe des Ruhmes
emporgestiegen war, einen niederschmetternden Mißerfolg, der den
gänzlichen Zusammenbruch seines Reiches nach sich zog. Es war keine
unmögliche Aufgabe noch die Übermacht der Elemente, die den
Eroberer zugrunde richtete, sondern er selbst beging im Laufe des
Feldzuges eine Reihe verhängnisvoller Fehler, die sein Heer um den
Erfolg betrogen und schließlich dem Verderben auslieferten. Er
selbst vernichtete die Waffe, mit der er bisher die Völker
unterjocht hatte. Zu allen Mißerfolgen kamen dann zuletzt noch die
Schrecken des russischen Winters hinzu, und was dem Schwerte
entronnen war, wurde von Kälte und Hunger hinweggerafft. So
vollendete sich bei den Zeitgenossen der Eindruck eines ungeheuren
Gottesgerichtes, das den frechen Verächter göttlicher und
menschlicher Gebote auf den Schneefeldern Rußlands ereilte, und
dieser Glaube gab den Befreiungskriegen ihre religiöse Weihe. Es
wäre heilsam, wenn er auch in der Nachwelt lebendig bliebe. Wir
wollen in dieser Schrift die Erinnerung an das Jahr 1812 wieder
wachrufen und ein Gemälde der großen Tragödie entwerfen, das durch
die persönlichen Erlebnisse eines Mitkämpfers an Lebenswahrheit
gewinnen wird. [bookmark: page6]

		I. Die Schicksale der großen Armee.

		[bookmark: text1]F1

		Napoleon hatte bereits im Jahre 1807 mit Rußland die Waffen
gekreuzt, als es mit dem schwerbedrängten Preußen verbündet war. Im
Frieden zu Tilsit überließ er dem Zar Alexander das schwedische
Finnland und ein Stück von Preußisch-Polen, das dem neugebildeten,
Herzogtum Warschau verloren ging. Dafür trat Rußland der
Kontinentalsperre bei und hielt Frieden, während er sich mit
Spanien und Österreich auseinandersetzte. Als Napoleon aber auf der
Höhe seiner Macht stand, schwand die Rücksicht auf seinen
russischen Freund, dessen Machtstellung seinem Ehrgeiz unerträglich
war. Überdies wurde sein Ansehen durch Mißerfolge gegen England und
Spanien vor dem eigenen Volke und dem Ausland erschüttert. Das
trieb ihn zu der neuen Unternehmung, die allen bisherigen Ruhm
überstrahlen sollte. Im Dezember 1810 verjagte Napoleon ohne jeden
Grund den Herzog von Oldenburg aus seinem Lande, obwohl er mit dem
Zaren eng verwandt war. Die Antwort ließ nicht auf sich warten:
Alexander hob die Kontinentalsperre auf. Er war für immer mit
Napoleon fertig.

		Das Jahr 1811 verlief auf beiden Seiten mit gewaltigen
Kriegsrüstungen. Auf diplomatischem Gebiet ließ Napoleon sich
mehrere Vorteile entgehen: Schweden, der natürliche Feind Rußlands,
wurde vom Zaren durch die Zusicherung Norwegens gewonnen. Die
Türken, nicht minder feindselig gesinnt, schlossen im Mai 1812 mit
Rußland Frieden. So wurden im Laufe des Feldzuges zwei bedeutende
russische Heere gegen die Franzosen frei. Überdies zahlte England
seit dem Juli 1812 bedeutende Hilfsgelder.

		[bookmark: page7] Doch
Napoleon trotzte auf die Stärke seines Heeres. Abgesehen von den
bedeutenden Streitkräften, die er in Spanien, Frankreich und
Italien zurückließ, brachte er etwa 600 000 Mann, wovon zwei
Drittel Verbündete der Franzosen waren, zum Kampfe gegen Rußland
auf. Diese ungeheure Masse wälzte sich im Frühjahr 1812 der
russischen Grenze zu. Proviant für vierzig Tage wurde auf 6000
Fahrzeugen nachgeführt. In Rußland sollte dann die weitere
Verpflegung aus Magazinen stattfinden, die von Danzig und Thorn aus
womöglich auf dem Wasserwege gefüllt werden konnten. Wegen der
ungeheuren Menge von Pferden (330 000), die zur Hälfte unterwegs
aus Deutschland einfach weggenommen worden waren, wurde der Feldzug
hinausgeschoben, bis im Mai die Grasfütterung begann. Doch waren
bereits an der Grenze zahllose Reiter unberitten: ein böses
Vorzeichen für die kommenden Strapazen. Die Russen brachten während
des ganzen Krieges nur 430 000 Mann ins Feuer, die zum großen
Teil nicht einmal militärisch ausgebildet waren. Indessen ersetzten
sie diese Mängel durch glühende Vaterlandsliebe und den gemeinsamen
Glauben. Auch bekamen sie im eigenen Lande bessere Verpflegung und
bedeutende Verstärkungen, während das französische Heer rasch
zusammenschmolz.

		Am 12. Juni kam Napoleon von Dresden, wo er alle »verbündeten«
Fürsten noch einmal um sich versammelt hatte, in Königsberg an.
Sein Heer war bis zum Njemen vorgerückt, der die Grenze zwischen
Rußland und dem Herzogtum Warschau bildete. Er wußte, daß die
Russen seinen Angriff in Litauen erwarteten und in einem sehr
verfehlten Kriegsplan zwei sog. Westarmeen gebildet hatten. Die
erste, unter dem Kriegsminister Barclay de Tolly, einem Livländer
(110 000 Mann), stand bei Wilna, der alten Hauptstadt von
Litauen, und konnte sich bei einem Angriff hinter die Düna in das
befestigte Lager von Drissa zurückziehen. Die zweite viel kleinere
Westarmee unter dem Fürsten Bagration (40 000 Mann) stand
zwanzig Meilen weiter südlich bei Wolkowisk und sollte den
Franzosen in den Rücken fallen. Die übrigen Heere waren [bookmark: page8] noch in der Sammlung
begriffen oder weit entfernt in Finnland und an der Donau. So waren
die russischen Streitkräfte in gefährlicher Weise zersplittert und
einer ungeheuren Übermacht preisgegeben.

		Napoleon gedachte seine Vorteile auszunutzen. Er selbst übernahm
den Oberbefehl über das Hauptheer, das aus den Kaisergarden unter
Lefebvre, Mortier und Bessières, dem I., II., III. Armeekorps unter
Davout, Oudinot und Ney und aus den ersten beiden Kavalleriekorps
unter Nanfouty und Montbrun zusammengesetzt war. Mit dieser
Heeresmacht wollte er den Gegner bei Wilna schlagen und sich wie
ein Keil Zwischen die beiden russischen Heere schieben. Sein
Stiefsohn Eugen Beauharnais, der Vizekönig von Italien, befehligte
das IV. Armeekorps. Außerdem war ihm Gouvion St. Cyr mit dem VI.
(bayrischen) Korps und Grouchy mit dem III. Kavalleriekorps
zugeteilt. Dieses kleinere Heer sollte den Kaiser unterstützen und
seine rechte Flanke decken. Noch weiter rechts rückwärts bei
Warschau stand sein Bruder Jérôme mit dem V. (polnischen), VII.
(sächsischen), VIII. (westfälischen) Armeekorps und dem IV.
Kavalleriekorps, die von den Generälen Poniatowski, Reynier,
Vandamme und Latour-Maubourg befehligt wurden. Dieses Heer stand in
der Erwartung eines russischen Angriffs weit zurück und [bookmark: page9] sollte später gegen
Bagration Verwendung finden. Das IX. Korps des Marschalls Victor
war noch in der Bildung begriffen. Den linken gegen die Festung
Riga bestimmten Flügel bildete Macdonald mit dem X. Korps, zu
welchem die Preußen gehörten. Endlich auf dem rechten Flügel des
Riesenheeres in der Gegend von Lemberg befehligte Fürst
Schwarzenberg die Österreicher.

		
General Barclay de Tolly. (Nach einem
Original im Historischen Museum Napoleonstein, Leipzig).



		Am 24. und 25. Juni überschritt Napoleon auf mehreren Brücken
bei Kowno den Njemen, den sechs Monate später nur die wenigsten
wiedersehen sollten, und rückte in Eilmärschen auf Wilna. Doch die
Russen, in deren Mitte der Zar weilte, warteten die Schlacht nicht
ab, die ihr sicherer Untergang gewesen wäre, sondern zogen sich
noch rechtzeitig zurück und retteten sich vor der drohenden
Umklammerung. Nun hoffte Napoleon, wenigstens Bagration abfangen zu
können. Davout eilte nach Minsk, um ihn im Osten abzuschneiden;
Schwarzenberg näherte sich von Süden, und Jérôme wurde von Westen
gegen die zweite Westarmee gehetzt. Allein als er den Befehl
erhielt, hatte er noch nicht einmal Grodno erreicht, dann kam er
nicht rasch genug vorwärts. Kurz, es gelang Bagration, nach
Bobruisk zu entkommen, Napoleons Zorn war groß: Jérôme verließ
gekränkt das Heer, nachdem der tüchtige Vandamme ihm bereits den
Gehorsam gekündigt hatte und dem unfähigen Junot gewichen war. So
endete Napoleons erste groß angelegte Unternehmung mit einem
völligen Mißerfolg. Dazu kam, daß infolge der glühenden Hitze und
nachfolgender endloser Regengüsse sich die französischen Reihen
außerordentlich gelichtet hatten. Die riesigen Entfernungen
stellten an die Kräfte der überanstrengten Soldaten unerhörte
Anforderungen. Außerdem fehlte es an Verpflegung, weil die
Proviantwagen auf den schlechten Wegen den rasch vordringenden
Truppen nicht folgen konnten. Auf der Straße nach Wilna waren
allein 10 000 Pferde liegen geblieben, auch mußten in dieser
Stadt 80 Geschütze zurückgelassen werden.

		Fast drei Wochen hielt sich Napoleon in Wilna auf, wo er als
Befreier mit einem festlichen Empfang begrüßt worden war. Der
größte Teil von Litauen samt Kurland, [bookmark: page10] Wolhynien und Podolien gehörte ja erst seit
19 bezw. 21 Jahren zu Rußland, während der Teil jenseits der Düna
und des Dnjepr mit der Hauptstadt Witebsk schon bei der ersten
polnischen Teilung 1772 russisch geworden war, Napoleon hegte
natürlich den Wunsch, diese Bevölkerung zum Abfall von Rußland zu
bewegen; allein er wollte auch dem Freiheitsdrang der
Nationalitäten nicht zu weit entgegenkommen, da sein eigenes Reich
ja eine Fremdherrschaft ohnegleichen bedeutete. Als daher der
polnische Reichstag in Warschau feierlich die Wiederherstellung
Polens und die Wiedervereinigung mit Litauen beschloß, fand die
polnische Gesandtschaft mit diesen Beschlüssen bei ihm kein
besonders gnädiges Gehör. Auch wollte Napoleon es nicht ganz mit
Alexander verderben, auf dessen Friedensliebe er baute. Er gab
daher den Polen eine ausweichende Antwort und dämpfte so den Eifer
seiner neuen Freunde.

		Als die Zeit verstrich und der Zar nichts von
Friedensanerbietungen hören ließ, raffte sich Napoleon zu einem
zweiten Vorstoß auf. Sein Plan war, die erste Westarmee von ihren
Verbindungen abzuschneiden und womöglich zu vernichten. Die Russen
hatten ursprünglich die Absicht gehabt, sich im Lager von Drissa zu
behaupten; aber zu ihrem Glück ließen sie an der Düna nur ein
kleines Heer unter Wittgenstein zurück, wahrend die Hauptarmee über
Polozk nach Witebsk zurückging, wo sie Bagration erwartete. Der Zar
aber verließ das Heer und eilte nach Moskau, der am meisten
bedrohten alten Hauptstadt seines Reiches. Dort begeisterte er die
Bevölkerung, Adel und Bürgerschaft, zu den größten Opfern für das
Vaterland; dann eilte er nach Petersburg. Der Krieg wurde nun erst
recht ein Volkskrieg, und in Scharen strömten die Rekruten,
größtenteils Leibeigene, zu Alexanders Fahnen, um Rußlands heilige
Erde zu schützen. Napoleon, der auf den Beistand des unzufriedenen
Moskauer Adels und der auf niedrigster Stufe stehenden Klassen
gerechnet hatte, bekam es mit beiden zu tun. Wie sollte er die
entfesselten nationalen und religiösen Leidenschaften des jungen,
kräftigen Volkes überwinden? [bookmark: page11] Indessen, noch stand das russische Hauptheer auf
litauischem Boden bei Witebsk und brannte, des beständigen
Rückzuges müde, ebenso auf die Schlacht wie Napoleon, der in
Eilmärschen von Westen heranzog. Da erhielt der russische Feldherr
die entscheidende Nachricht, daß Bagration bei Mohilew nicht zu ihm
habe durchbrechen können. Nun gab Barclay die Schlacht auf und ging
zum Ärger Napoleons, gerade als er ihn erreicht hatte, weiter über
die alte russische Grenze nach Smolensk zurück.

		Ohne Zweifel verdankten die Russen ihre späteren großen Erfolge
diesem beständigen Rückzuge; denn vereinzelt und vielleicht auch
vereinigt wären sie, solange noch die kolossale Übermacht Napoleons
bestand, geschlagen worden. Diese ging aber in den ersten Monaten
des Feldzuges unrettbar verloren. Denn während die Feinde Napoleons
sich täglich verstärkten, kostete ihm jeder Marsch in diesen öden
Gegenden, in die er immer mehr hineingelockt wurde, bei der
übermäßigen Hitze und dem schlechten Trinkwasser Tausende von
Soldaten und zahllose Pferde. Die Proviantwagen waren weit
zurückgeblieben, und Magazine gab es nicht in diesen endlosen
Waldungen, Und doch durfte Napoleon nicht in Witebsk stehen bleiben
und sich mit der Eroberung Litauens begnügen. Abgesehen davon, daß
die Düna und der Dnjepr im Winter zufroren und keine
Verteidigungslinie für seine Winterquartiere geboten hätten,
verlangte der Ruf des großen Schlachtenkaisers glänzende Siege und
Vernichtung des Feindes. Stillstehen wäre für ihn eine Niederlage
gewesen. Eigentümlich erscheint es uns jetzt, daß die Russen gar
nicht ahnten, wie klug ihre Taktik war, sondern über den Fremden an
ihrer Spitze murrten, der es nicht zur Schlacht kommen ließ und
tatsächlich auch nur die Vereinigung der beiden Westarmeen
erstrebte. Im letzten Grunde ist also auch nicht Barclays kluge
Überlegung, sondern die fehlerhafte Aufstellung der Russen in zwei
weit getrennten Heeren die Ursache ihres Rückzuges gewesen, durch
den sie unbewußt ihren besten Bundesgenossen, die ungeheure
Ausdehnung des Kriegstheaters, zur Geltung brachten.

		[bookmark: page12] Napoleon
folgte seinem Gegner, der ihm zum zweitenmal entronnen war, nicht
auf den Fersen, sondern er ließ die beiden so lange getrennten
russischen Heere sich westlich von Smolensk vereinigen und ihm zur
Schlacht entgegenrücken. Inzwischen umging er in weitem Bogen ihre
Flanke, indem er nahe bei Orsza über den Dnjepr ging und, durch den
Fluß von dem nichts ahnenden Feinde getrennt, auf Smolensk eilte.
Er wollte sich also zwischen den Feind und Moskau schieben, um ihn
von allen Seiten zu erdrücken und des weiteren Rückzuges zu
berauben. Doch dieser geniale Plan wurde vereitelt. Eine russische
Division war nämlich bei Krasnoi auf dem linken Ufer
zurückgeblieben und zog sich beim Herannahen der Franzosen langsam
auf Smolensk zurück, in das sich nun auch andere Truppen
hineinwarfen. Noch hätte Napoleon vor der Ankunft der russischen
Hauptkräfte die Stadt nehmen können, doch verlor er einen ganzen
Tag (den 16. August) mit unnützem Warten auf seine Verstärkungen.
Auch am folgenden Tage zögerte er, weil er ein Hervorbrechen der
Russen erwartete. Erst als die zweite Westarmee abzog, begann er
den Sturm auf die südlich vom Fluß gelegene Festung – die breite
Furt oberhalb der Stadt fand er nicht. Der Angriff wurde
abgeschlagen. In der Nacht räumte Barclay die Zitadelle, brach die
Brücken ab und folgte mit seiner Armee, obwohl diese auf den Kampf
brannte, Bagration nach. Tiefer, aufs höchste über Barclays
vermeintliche Feigheit erbittert, der Rußlands heilige Grenze
preisgab, war auf der Moskauer Straße am nördlichen Flußufer
abgezogen, ohne sie irgendwie zu sichern. Die zurückgebliebene
erste Westarmee war durch diesen Verrat in Napoleons Hand gegeben.
Aber obwohl er die Schlacht so lange gesucht hatte und sein
Schicksal davon abhing, wagte er nicht, oberhalb der Stadt den
Dnjepr zu überschreiten und Barclay abzuschneiden. Vielmehr ließ er
den 18., der ihn in den Besitz der brennenden Stadt brachte,
verstreichen und erst am folgenden Tage seine Truppen bei Smolensk
übersetzen. Die abziehenden Russen waren immer noch in
gefährlichster Lage; sie hatten falsche Wege [bookmark: page13] eingeschlagen und wurden nur durch
Barclays Geistesgegenwart gerettet. Ihre Nachhut entging mit Not in
einer engen Schlucht bei Walutina-Gora auf der Moskauer Straße dem
Untergang. Napoleon war diesem blutigen Gefecht ganz fern
geblieben. Der Sieg war ihm bei Smolensk aus den Händen gewunden,
und er hatte zum dritten Male das Nachsehen.

		Smolensk, die alte russische Grenzfestung gegen das Polenreich,
stellte den kühnen Eroberer vor die folgenschwere Entscheidung:
Sollte er bleiben oder gegen Moskau vordringen? Für das erstere
sprachen alle militärischen Gründe: die Not seines
zusammengeschrumpften Heeres, das, anfangs dreifach überlegen,
jetzt den Feind nur wenig übertraf, der nahe Winter, das Vordringen
der russischen Flügelheere – Wittgenstein an der Düna und Tormassow
am Bug –, die Bedrohung seiner Magazine und der Rückzugslinie. Für
den Vormarsch sprachen lediglich politische Erwägungen, daß ein
Sieg notwendig und in Moskau von dem willensschwachen Zaren der
Friede zu holen sei, Als daher Murat meldete, daß der Feind eine
Schlacht suche, brach er von Smolensk auf, wo er eine Woche geweilt
hatte. »Der Wein ist eingeschenkt,« sagte er, »er muß ausgetrunken
werden.«

		So zog ihn sein Schicksal immer weiter von seinen Hilfsquellen
hinweg in das unendliche Rußland hinein. Auf einer einzigen
Heerstraße folgte sein Heer dem Feinde über Dorogobusch, Wjäsma,
Gschatsk, immer auf den Kampf gefaßt und immer wieder von einem
entschwindenden Phantom genarrt. Noch ehe es vor den Toren Moskaus
zur Schlacht kam, wurde auf russischer Seite der unbeliebte und
unverstandene Barclay auf allgemeines Verlangen durch den
67jährigen Vollblutrussen Kutusow ersetzt, der soeben den Krieg mit
den Türken beendet hatte. Der 7. September brachte endlich die von
beiden Teilen ersehnte Schlacht bei Borodino, nahe von
Moschaisk nn der Moskwa, wo die Russen endlich eine passende
Stellung gefunden hatten. Die Gegner waren ungefähr gleich stark
und kämpften mit unerhörter Heftigkeit. Endlich wurden die
russischen Verschanzungen genommen, wobei [bookmark: page14] Bagration die Todeswunde erhielt.
Bei den Franzosen war Ney der Held des Tages, Kutusow dagegen hielt
sich untätig im Hintergrund. Doch Napoleon nutzte seinen Sieg nicht
aus. So weit von Paris entfernt, wollte er die Garden, das letzte
noch unversehrte Korps, nicht auch noch daransetzen. Und doch hätte
er durch einen letzten Vorstoß das stark erschütterte russische
Heer aufreiben und damit den Krieg entscheiden können. So entgingen
die Russen der Vernichtung und behaupteten sogar einen Teil des
Schlachtfeldes. Ja, Kutusow konnte dem Zaren nach Petersburg einen
Sieg melden. Die Verluste dieser furchtbaren Schlacht waren
ungeheuer: 28 000 Franzosen, darunter 19 Generale, 52 000
Russen.

		Kutusow sah sich außerstande, Moskau zu schützen;
schweren Herzens mußte er die ehrwürdige Hauptstadt des Landes
preisgeben. Einen ganzen Tag (13. September) währte der Durchzug
des Heeres, dem sich fast die ganze Bevölkerung, über 200 000
Menschen, anschloß. Außer zahlreichen Verwundeten blieben nur die
Fremden, meistens Franzosen, und die Hefe der Bevölkerung zurück.
In der Eile wurden große Vorräte und Mengen von Lebensmitteln
zurückgelassen. Am Nachmittage des 14. September hielt Napoleon
seinen Einzug in Moskau. Welcher Unterschied gegen seine früheren
Eroberungen! Hier kam ihm keine Abordnung mit den Schlüsseln der
Stadt entgegen, niemand zeigte sich auf den leeren Straßen. Dennoch
glaubte Napoleon, im Besitze Moskaus, daß der Zar um Frieden bitten
würde. Sein Heer aber, das kaum noch 100 000 Mann betrug,
hatte nach den ungeheuren Märschen und Entbehrungen nur das eine
Verlangen nach Ruhe, Erholung und Beute.

		Doch bereits am selben Abend brach an mehreren Stellen der Stadt
Feuer aus. Man glaubte an Zufall und versuchte zu löschen. Allein
in der Nacht erneuerte sich das Feuer mit doppelter Wut. Kein
Zweifel, daß die lichtscheuen Gestalten der Sträflinge, die man hie
und da erkannte, die angestellten Brandstifter waren. Der
Gouverneur Graf Rostopschin hatte beim Abzug den großartigen Plan
entworfen, ein glänzendes Zeugnis seiner [bookmark: page15] Vaterlandsliebe, und nun überredete
er die flüchtigen Bewohner, die von weitem den Untergang ihrer
Stadt beobachteten, daß die Franzosen die Urheber seien. Die
unglücklichen Eroberer, so grausam um den Erfolg aller ihrer Mühen
gebracht, gaben sich nun dem Plündern der Überreste hin. Kein
[bookmark: page16] Kommando
vermochte der wilden Unordnung Einhalt zu tun und die maßlose
Vergeudung der Lebensmittel zu hindern. Napoleon sah vom Kreml
ohnmächtig auf die Zerstörung der herrlichen Stadt und die
beginnende Auflösung seines Heeres. So lange die Feuersbrunst
währte, mußte er außerhalb der Stadt Wohnung nehmen. Endlich am 20.
erlosch das Feuer, nachdem der größte Teil der Stadt zerstört war.
Von 4000 steinernen Häusern standen noch 200, von 8000 Holzhäusern
500. Von den 1600 Kirchen waren nur 100 unbeschädigt geblieben,
aber auch mehr als 20 000 Verwundete sollen verbrannt
sein.

		
Einmarsch der Franzosen in Moskau. (Nach
einem Original im historischen Museum Napoleonstein, Leipzig)



		Napoleon befand sich in einer trüben Lage. Das feindliche Heer
stand in der Nähe von Moskau, an seine Vernichtung war nicht mehr
zu denken. Die Hauptstadt selbst nützte ihm nichts: er konnte hier
unmöglich überwintern. Und doch durfte er sein Heer nicht rasch
nach Smolensk zurückführen (was er noch gut gekonnt hätte); denn
damit hätte er seinen Mißerfolg eingestanden und seine europäische
Stellung erschüttert. So blieb er denn in Moskau und ließ die
kostbaren Wochen bis zum Anbruch des Winters verstreichen. Er
klammerte sich an die Hoffnung, daß der Zar doch Frieden schließen
würde.

		Die Einnahme von Moskau hatte auf Alexander wirklich tiefen
Eindruck gemacht. Er war erzürnt auf Kutusow, der seinen Vorgänger
Barclay in keiner Weise übertraf. Indessen wurde im russischen
Volke die Siegesnachricht von Borodino geglaubt und die
Einäscherung von Moskau den Franzosen zur Last gelegt. Man
vertraute weiter auf Kutusow und die gute Sache, und der Zar war
klug genug, jeden Gedanken an Frieden zurückzuweisen. »Napoleon
oder ich, ich oder er!« das war sein felsenfester Entschluß. Der
Freiherr vom Stein war hierin sein treuer Berater. Im Lager aber
stand dem alten Feldherrn der geniale Oberst von Toll zur Seite. Er
überredete Kutusow, südlich von Moskau die Moskwa zu überschreiten
und bei Tarutino auf der alten Straße nach Kaluga, wo große
russische Magazine waren, sich aufzustellen. So schützte das Heer
die reichen südlichen Provinzen und schädigte durch zahllose
Kosakenschwärme die französischen [bookmark: page17] Transporte zwischen Smolensk und
Moskau empfindlich. Dazu hatte Kutusow Muße genug, sich
außerordentlich zu verstärken und seine Soldaten mit Wollsachen und
Proviant für den Winterfeldzug auszurüsten. Vor allem hoffte er auf
den Winter, der Napoleon von selbst aus Moskau vertreiben würde.
Wittgenstein sollte von Norden, Tschitschagow, der Tormassow
abgelöst hatte, von Süden an der Beresina zusammentreffen, um ihn
dort abzufangen.

		Napoleon wartete vergebens auf die Friedensgesandten seines
Gegners; einen Vorstoß gegen Petersburg hielt er für zu gewagt;
schließlich versuchte er selbst Unterhandlungen – vergeblich. Seine
Stellung in Moskau war nicht zu halten. Nur in Moschaisk und
Smolensk waren stärkere Abteilungen zurückgeblieben, denen
überlegene feindliche Heere gegenüberstanden. Die ungeheure
Rückzugslinie wimmelte von Kosaken und bewaffneten Bauern, die
zahllose Gefangene machten und, erbittert über selbst erlittenes
Unrecht, aufs grausamste ermordeten. Die französische Kavallerie
war in ihrem elenden Zustande diesem Treiben gegenüber machtlos.
Auch das Hauptheer in Moskau litt infolge des Brandes an Mangel und
Zuchtlosigkeit. Dennoch zögerte Napoleon in eiteln
Friedenshoffnungen – er schrieb sogar persönlich an den Zaren –
noch einige verhängnisvolle Tage. Am 15. Oktober fiel der erste
Schnee, der Vorbote des russischen Winters, der in diesem Jahre
außergewöhnlich spät eintrat. Drei Tage darauf wurde Murat mit
seiner Vorhut [bookmark: page18] überfallen und empfindlich geschlagen.
Jetzt erst ordnete Napoleon den Rückzug an. Noch hätte er ohne
allzu große Opfer Smolensk erreichen und dort stehen bleiben
können, wenn er den nördlichen, noch ganz unberührten Weg über
Bieloi eingeschlagen hätte, oder wenigstens den geraden Weg über
Moschaisk. Allein noch jetzt war sein Hochmut so groß, daß er
gerade den südlichen, vom Feinde bedrohten Weg über Kaluga
wählte.

		
General Kutusow. (Aus »Schulze, Franzosenzeit
in deutschen Landen«, Leipzig. Voigtländer.)



		Am 19. Oktober setzte sich das französische Heer in Bewegung.
Obgleich in der Schnelligkeit seine einzige Rettung lag, wurde es
von einem ungeheuren Troß nachfolgender Beutewagen und flüchtender
Landsleute, Männer, Frauen und Kinder, begleitet und nahezu
gelähmt. Proviant mangelte, Munition war nur für eine
Schlacht vorhanden, auch fehlte es den Soldaten an Fußzeug und
Winterkleidung. Napoleon hoffte, da die Russen noch auf der alten
Straße bei Tarutino standen, sie auf der neuen Straße zu
überflügeln und ihnen in Kaluga zuvorzukommen. Doch bei der
Langsamkeit seines Heeres mißlang dieser Plan; die Russen schoben
sich rechtzeitig auf der neuen Straße dazwischen, und so kam es am
24. bei Malo-Jaroslawetz zu einem heftigen,
achtzehnstündigen Kampf. Noch einmal lächelte das Glück dem Kaiser;
denn Kutusow ging auf Kaluga zurück, und Napoleon, der die Schlacht
nicht fortsetzen wollte, hätte kühn auf dem kürzesten Wege durch
unberührte Gegenden nach Westen marschieren können. Statt dessen
entschloß er sich nach reiflicher Überlegung am 26. für den Rückzug
auf Moschaisk, wo das VIII. Korps noch lag. Aber der Winter
war angebrochen, die Vorräte verzehrt, die Marschroute nach
Smolensk bereits auf dem Herweg völlig ausgesogen. Napoleon hatte
den Untergang seines ihm noch verbliebenen Heeres selbst
besiegelt.

		In einer acht Meilen langen Kolonne bewegte sich das Heer der
Heimat zu. Am 29. Oktober wurde das Leichenfeld von Borodino
überschritten. Die entsetzlichen Verwesungsgerüche zwangen zu einem
weiten Umwege. Das Thermometer war bereits auf vier Grad R. Kälte
[bookmark: page19]
gesunken und fiel in drei Tagen abermals um vier Grad. Hunger und
Kälte lichteten die Reihen und vermehrten die Zahl der Nachzügler.
Wehe denen, die von den Kosaken und Bauern ergriffen wurden: sie
empfingen die Rache dafür, daß Napoleon die Tausende von russischen
Gefangenen auf seinem Rückzuge erschießen oder verhungern ließ und
alle Städte und Dörfer verbrannte.

		Am 1. November langte Napoleon mit der jungen Garde in Wjäsma
an; dort mußte er einen Tag warten, da die Nachhut unter Davout
noch zwölf Meilen zurück war. Zwar rettete der tapfere Marschall
seine Truppen durch einen kühnen Gewaltmarsch; aber man war mit ihm
unzufrieden, weil er zu langsam und pedantisch vorging. Die Russen,
die sich erst spät zur Verfolgung angeschickt hatten, standen
seitwärts und bedrohten die Rückzugsstraße. Doch Napoleon setzte
seinen Marsch fort und überließ es seinen Marschällen, sich aus der
Klemme zu ziehen. Mit großen Verlusten schlugen sich diese am 3.
nach Wjäsma durch und überließen fortan dem tapferen Ney die
Nachhut. Die russische Hauptmacht hatte sich vom Kampfe
ferngehalten: sie ahnte nicht, daß die Franzosen in vierzehn Tagen
auf die Hälfte zusammengeschmolzen waren! Nacht für Nacht mußten
die armen Truppen bei starker Kälte in Schnee und Eis biwakieren.
Pferde- und Hundefleisch, fast roh gegessen, bildete die einzige
Nahrung. Nur die Garden hatten etwas Mehl erhalten. Niemand wagte
die Straße zu verlassen, um nicht den Russen in die Hände zu
fallen. Unterwegs, in Michailewska, erhielt Napoleon
beunruhigende Nachrichten aus Paris, die ihn mit Sorgen für seinen
Thron erfüllten. Außerdem erfuhr er, daß Marschall Victor vor
Wittgenstein bis Senno zurückgegangen sei. Er befahl ihm, auf jeden
Fall bis an die Düna zu gehen, und deutete ihm zum ersten Male den
Zustand seines Heeres an, während er Macdonald und Schwarzenberg
über seine Not völlig in Unkenntnis ließ. Wie wertvolle Hilfe
hätten sie ihm leisten können!

		Am 9. November erreichte Napoleon Smolensk; aber [bookmark: page20] in welchem
Zustand! Seine Verluste waren bereits ungeheuer: 44 000 Mann
und 138 Geschütze. Von dem Rest waren 35 000 Mann waffenlos,
und in Smolensk mußten abermals 140 Geschütze aus Mangel an Pferden
und Munition zurückgelassen werden. An ein Bleiben war trotz der
dortigen Verstärkungen und Magazine nicht mehr zu denken; denn die
Nachrichten von der Beresina klangen zu beunruhigend. Hätte man
wenigstens an alle Flüchtlinge Waffen und Lebensmittel ausgeteilt!
Allein die Magazine wurden schlecht verwaltet, und die Mehrzahl der
Soldaten ging bei der Verteilung leer aus, weil sie nicht mehr in
Reih und Glied marschierte. Dann brach er vom 11.-14. staffelweise
bei scharfer Kälte auf dem südlichen Dnjepr-Ufer auf. Ein weiter
Umweg Eugens über Duchowtschina hatte den Marsch verzögert.
Napoleon wähnte Kutusow auf dem Wege nach Witebsk, das [bookmark: page21]
Wittgenstein in Händen hatte. Allein das russische Hauptheer, auch
stark zusammengeschmolzen, aber in guter Verfassung, stand bei
Krasnoi und hatte das Schicksal der weit
auseinandergezogenen französischen Kolonne in Händen. Doch
Napoleons Anwesenheit lähmte den russischen Feldherrn, und sein
Genie rettete das Heer, allerdings mit gewaltigen Verlusten (6000
Tote und 26 000 Gefangene, sowie 200 Kanonen). Das Korps des
Marschalls Ney, der erst am 16. November nachts Smolensk verlassen
hatte, wurde abgeschnitten und entging nur durch einen kühnen
nächtlichen Übergang über die Eisschollen des Dnjepr der gänzlichen
Vernichtung.

		
Alexander I., Kaiser von Rußland.



		Als Napoleon bei Krasnoi dem Verderben entronnen war und auf
Orsza zueilte, um den Dnjepr zu überschreiten, erhielt er die
Hiobsbotschaften, Schwarzenberg sei allzu weit entfernt und könne
ihm nicht mehr helfen, Minsk mit seinen großen Magazinen befinde
sich in russischen Händen und Victor stehe bei Smoliany, ohne gegen
Wittgenstein etwas ausgerichtet zu haben. Sofort befahl er dem
General Dombrowsky, der mit etwa 5000 Mann bei Borisow stand, die
nahe Brücke über die sumpfige Niederung der Beresina unter allen
Umständen zu halten. Oudinot sollte ihm mit 13 000 Mann von
Victors Armee zu Hilfe kommen, dieser Wittgenstein möglichst
zurückhalten. In Orsza sammelte Napoleon die Trümmer seines
Heeres – es waren nur noch 18 000 Mann in Reih und Glied. Mit
Mühe errichtete er sechs Batterien. Die meisten Adler wurden
verbrannt, die beiden in Orsza vorgefundenen Pontontrains mit 60
Fahrzeugen zerstört. Zum Glück für die Armee bewahrte General Eblé,
der Kommandeur des Brückentrains, zwei Feldschmieden, zwei Wagen
mit Kohlen und sechs Wagen mit Instrumenten und Eisenzeug vor der
Vernichtung.

		Am 19. und 20. November ging das französische Heer bei Orsza
über den Dnjepr, nur Davout mußte noch auf Neys Rückkehr warten.
Erst am nächsten Tage folgte er, nachdem bereits auf dem rechten
Flußufer der verloren geglaubte Ney sich wieder eingefunden hatte.
Doch [bookmark: page22]
dieser Lichtblick wurde durch die niederschlagende Meldung
verdunkelt, daß sich der Brückenkopf von Borisow in den Händen der
Russen befinde und die Brücke über die Beresina von den Feinden
zerstört worden sei. Am 23. gelangte Napoleon nach Bobr, und
als er erfuhr, daß eineinhalb Meilen oberhalb von Borisow bei dem
Dorfe Studienka die Reiterei den Fluß durchritten habe, sandte er
General Eblé mit allen Pionieren an diese Furt, um einen Übergang
herzustellen. Eingekeilt zwischen drei russischen Heeren, während
sein eigenes Heer in völliger Auflösung begriffen, halb wahnsinnig
vor Hunger und Angst die weiten Waldungen zwischen Bobr und der
Beresina durchirrte, versuchte Napoleon das Unmögliche.

		Die verfolgenden Korps der ganz zurückgebliebenen russischen
Hauptarmee standen noch sieben Meilen zurück, weit hinter Bobr.
Wittgenstein war nur zwei Meilen von Studienka entfernt, wußte aber
nicht, ob und wo er angreifen sollte. Tschitschagow stand auf dem
westlichen Ufer der Beresina, gegenüber von Borisow, eine
starke Abteilung unter Tschaplitz bewachte die Furt von Studienka.
Doch das Glück war Napoleon hold. Von Oudinot getäuscht, zogen die
Russen nach Süden ab, im Glauben, Napoleon wolle unterhalb Borisow
übergehen. Selbst Tschaplitz räumte seine Stellung bei
Studienka. Dort begann nun am 25. eine fieberhafte
Tätigkeit. Das Dorf wurde niedergerissen, Bäume gefällt, Napoleon
feuerte persönlich die Soldaten zur Eile an. Sie arbeiteten mit der
größten Aufopferung, stundenlang bis an den Hals im Wasser stehend.
Endlich, am 26. November wurden die beiden Brücken fertig, um 1 Uhr
die kleinere für Fußgänger, um 4 Uhr die größere für Fuhrwerke und
Reiter. Sie standen jede auf 23 Böcken im Wasser und bogen sich
unter der Last bis unter den Wasserspiegel, so schwach waren sie.
Die Brücken waren ohne Geländer und lagen 195 Meter auseinander.
Die Fahrbrücke hatte nur die Breite eines Geschützes. Der
Untergrund war schlammig, die Breite des mit Eis gehenden Flusses
war bei dem vorangegangenen Tauwetter auf 108 [bookmark: page23] Meter angewachsen, die
Tiefe betrug zwei Meter. Zum Glück waren die sumpfigen Ufer
gefroren und passierbar.

		Als erster ging Oudinot mit seinen Truppen über, bei der
Dunkelheit folgte ihm Ney – doch brach die größere Brücke zweimal
in dieser Nacht. Am folgenden Morgen passierten die ersten
Nachzügler, darauf gegen Mittag Napoleon mit seinen Garden. Auf dem
östlichen Ufer standen noch Victor, Eugen und Davout mit zusammen
über 13 000 Mann. Dazu kam die ungeheure Menge Nachzügler und
der ganze Rest der Bagage, der sich bis hierher durchgeschlagen
hatte, selbst Frauen und Kinder aus Moskau. Inzwischen rückten
Tschitschagow und Wittgenstein von beiden Seiten gegen die Beresina
vor – eine ganze Division mußte bei Borisow die Waffen strecken.
Der Übergang dauerte fort, um 4 Uhr stürzte die Fahrbrücke zum
drittenmal ein. Nach zwei Stunden war sie wiederhergestellt,
Napoleon war entschlossen, sie noch am 28. November zu halten, um
die Nachzügler und den Troß zu retten. Während der Nacht ging
niemand über, da die Unglücklichen ihre wärmenden Feuer nicht
verlassen wollten. Der dritte Übergangstag brachte die
entsetzlichen Greuel, die für alle Zeiten diesem Fluß eine grausige
Berühmtheit verschafft haben. Während auf beiden Ufern tapfer
gekämpft wurde, gingen zahllose Menschen in dem fürchterlichen
Gedränge bei den Brücken und in den eisigen Fluten zugrunde. Am 29.
November brach Napoleon um 6 Uhr auf, um 7 Uhr ging die Nachhut
Victors über und um 9 Uhr wurden die Brücken verbrannt. Im ganzen
mögen die Franzosen bei diesem dreitägigen Übergang an 30 000
Mann verloren haben. Doch auch die geretteten 40000, von denen noch
14 000 in Reih und Glied marschierten, waren ihrem Schicksal
nicht entronnen. Ja, das Grausigste stand ihnen noch bevor: die
Kälte!

		Das letzte Glück für Napoleon war, daß die Brücken über die
Gaina-Sümpfe von den Kosaken nicht zerstört worden waren. So entkam
er nach Zembin und am 3. Dezember nach Malodeczno auf dem
Wege nach Wilna. Er hatte noch gehofft, mit Hilfe der 20 000
Mann, die um [bookmark: page24]
Wilna standen, die Flucht dort zum Stehen zu bringen. Allein sein
Heer war völlig aufgelöst: kaum ein paar tausend Mann bildeten noch
seinen Schutz oder die Nachhut. Alle andern verdarben vor Hunger
und Kälte. Das nächste Magazin war erst in Oszmiana. Die Kälte
betrug 16 Grad und stieg bald auf 27 Grad! Da war an Sammlung und
Widerstand der armen von den Kosaken gehetzten Truppen nicht zu
denken. So beschloß Napoleon, der seinen Heerestrümmern nichts mehr
nützen konnte und in Paris dringend nötig war, die Trennung von
seinen Leidensgefährten. Er verließ am 5. Dezember heimlich das
Heer und ließ Murat als Stellvertreter zurück. Im
neunundzwanzigsten Bulletin gab er in seiner Weise der Welt die
Kunde von seinem über alle Maßen großen Mißgeschick. [bookmark: text2]F2 In schneller Fahrt,
von wenigen begleitet, gelangte er über Wilna, Warschau, Glogau,
Dresden, Erfurt, Mainz in der Nacht vom 18. Dezember nach
Paris.

		
Marschall Neys heldenmütige Verteidigung der
Nachhut im Hohlweg von Ponari. (Nach einem Original im historischen
Museum Napoleonstein, Leipzig.)



		Indessen vollendete sich der Untergang seines Heeres. Bei der
entsetzlichen Kälte lösten sich auch die von Wilna nahenden
Verstärkungen völlig auf und vermischten sich mit den
entgegenkommenden zerlumpten und erfrorenen [bookmark: page25] [bookmark: page26] Flüchtlingen. Vom 8.-10.
dauerte der Aufenthalt in Wilna. Die nichts ahnende,
friedliche Stadt war mit einem Schlage der Schauplatz
himmelschreienden Elends. Murat, der seiner Aufgabe in keiner Weise
gewachsen war, verlor vollständig den Kopf. Statt die Tore und
Magazine zu öffnen, blieben diese geschlossen, da nach dem
Reglement nur geordnete Truppenverbände eingelassen und verpflegt
werden durften. Dennoch war die Stadt im Augenblick mit wandelnden
Leichen angefüllt, die bald auf allen Gassen und Höfen vor Hunger
und Kalte dahinstarben. Schon am 10. überließ Murat die Stadt den
Russen. In dem Hohlweg von Ponari verteidigte Ney, der eigentliche
Held dieses elenden Rückzuges, mit der Waffe in der Faust
persönlich die Trophäen und Bagagen. Umsonst, alles fiel in die
Hände der Feinde. Am 14. Dezember erreichten die letzten Trümmer
bei Kowno den Njemen und gelangten über das Eis auf das
polnische Ufer; aber erst an der preußischen Grenze war die
Verfolgung zu Ende. Sie hatte sich über 115 Meilen erstreckt und
fast zwei Monate gedauert. Im ganzen kamen von diesem Feldzuge etwa
40 000 Mann zurück, die aber größtenteils nicht in Moskau
gewesen waren, sondern zu den Verstärkungen gehört hatten, darunter
1000 in Reih und Glied, und neun Kanonen. Mehr als eine halbe
Million war umgekommen oder in Gefangenschaft geraten, 300 000
Pferde und 1000 Geschütze waren verloren. Noch war Napoleons Macht
nicht gebrochen: denn die Russen waren selbst hart mitgenommen und
mußten an der preußischen Grenze stehen bleiben: auch waren durch
Kutusows Schuld Napoleon, sämtliche Marschälle und zahlreiche
Offiziere entkommen, die ihm seine neuen Truppen ausbilden konnten.
Es bedurfte noch gewaltiger Anstrengungen, um den Unterdrücker
völlig zu Boden zu werfen. Doch die ungeheure Niederlage hatte
seine Stellung erschüttert und den Völkern Europas neue Hoffnung
und neuen Glauben erweckt, so daß der neue Frühling 1813 die
Auferstehung und Befreiung vor allem im deutschen Vaterlande wurde.
[bookmark: page27]

			[bookmark: foot1]Vergl. besonders v. d. Osten-Sacken und
v. Rhein, Der Feldzug von 1812. Berlin 1907.
	[bookmark: foot2]Das denkwürdige Schriftstück ist datiert: Malodeczno,
den 3. Dezember 1812. Folgende Sätze sind besonders bemerkenswert:
»Die Wege wurden mit Glatteis bedeckt, die Pferde der Cavallerie,
der Artillerie und des Trains kamen alle Nächte nicht hundert-
sondern tausendweise um, besonders die aus Deutschland und
Frankreich. Mehr als 20 000 Pferde fielen in wenig Tagen, und
unsere Cavallerie befand sich ganz zu Fuß, und unsere Artillerie
und Fuhrwerk ohne Bespannung. Wir mußten einen guten Teil unsrer
Kanonen und unsere Kriegs- und Mundvorräte verlassen und
vernichten. Diese am 6. so schöne Armee war am 14. ganz verändert:
ohne Cavallerie, ohne Artillerie, ohne Fuhrwerk ... Diejenigen der
Leute, welche die Natur nicht gestählt hatte, um allen
Veränderungen des Zufalls und des Glücks zu trotzen, schienen
erschüttert, verloren ihre Heiterkeit und gute Laune, und träumten
nur von Ungemach und Unglück: andere aber, welche sich über alles
dies erhaben geschaffen fühlten, behielten ihre Heiterkeit und
gewöhnliches Benehmen bei und sahen in den verschiedenen zu
überwindenden Schwierigkeiten nur neuen Ruhm. ..... Die Gesundheit
Sr. Majestät ist nie besser gewesen.«


	
		
		II. Die Erlebnisse eines Mitkämpfers.

		Die nachfolgenden Schilderungen sind einem
Buche entnommen, das ich der Güte des Herrn Pastor E. Holscher in
Barterode bei Dransfeld verdanke. Es heißt: »Eram (= Ich war).
Skizzen aus den Jugendjahren eines Veteranen. Mit einem
einleitenden Vorworte von Ludwig Rellstab, Berlin 1845.« Der Held
der Erzählung ist der aus Cleve gebürtige nachmalige preußische
Stabsoffizier Fritz Naumann. Er stand zunächst in hessischen
Diensten, dann nach der Einrichtung des Königreichs Westfalen unter
Jérôme, der in Cassel residierte. Er schildert seine Erlebnisse
1812 auf S. 80-222. Einige geschichtliche Ungenauigkeiten sind von
mir berichtigt worden, desgleichen habe ich den Text an manchen
Stellen lesbarer gemacht.

		Auf dem Marsche nach Moskau.

		Unser glänzendes Residenzleben in Cassel ward im Frühjahr
des Jahres 1812 durch Gerüchte von dem Wiederbeginn des Krieges
unterbrochen, und bald wurden sie durch die Nachricht bestätigt,
daß der Kaiser Napoleon den Krieg an Rußland erklärt habe, wir also
als seine natürliche Bundesgenossen daran teilnehmen würden. Im
März avancierte ich zum Rittmeister. Unsere Armee wurde
zusammengezogen, und bald darauf marschierten wir durch die Lausitz
über Groß-Glogau nach Warschau. Dort fand die Organisation
der großen Armee statt, wobei wir als achtes Korps unter dem Befehl
des Generals Vandamme standen. Unser Regiment wurde in Praga
einquartiert, und ich erhielt meine Wohnung bei einer alten
Starostin, welche mit ihrer Dienerschaft ein eigenes, hübsches,
kleines Haus bewohnte und eine sehr liebenswürdige Wirtin war. An
den schönen Frühlingsabenden traf ich mich mit mehreren meiner
Kameraden in ihrem kleinen Gärtchen, wo auch sie sich oft befand.
Wir sprachen dann über unsern Marsch und unsere fernere Bestimmung,
von welcher sie nicht viel Gutes für uns erwartete. Vielmehr
prophezeite sie uns, daß wir unsern Untergang in Rußland finden
würden, eine Vorhersagung, die sich nicht schlimmer erfüllen
konnte, als es geschehen. Von Warschau [bookmark: page28] ausging für uns ein eigentliches
Nomadenleben an. Wir kamen nicht mehr in Quartiere; denn die
wenigen, die sich vorfanden, wurden für die Generale in Beschlag
genommen. Auch waren die Truppenmassen zu groß im Vergleich zu dem
wenig bevölkerten Land, so daß wir, mit seltenen Ausnahmen, während
sieben Monate im Biwak blieben. Die Verpflegung war daher auch sehr
schlecht, schon in Warschau fütterten wir grün, dadurch litten
natürlich unsere Pferde sehr, und wir verloren von Tag zu Tag.

		Am 24. Juni überschritten wir den Njemen, und der Mangel an
Lebensmitteln und Futter vergrößerte sich mit jeder Strecke, die
wir tiefer in Rußland eindrangen; es entstand daher das System der
Selbstverpflegung, das schädlichste für Freund und Feind.

		Beinahe jedes Regiment bestimmte einzelne Kommandos zur
Herbeischaffung des Nötigen, und ich wurde fast immer zum Führer
dieser Abteilungen von seiten unseres Regiments ernannt. So
gefährlich und mühsam dieser Zweig des Dienstes nun auch war, so
führte ich doch immer ein besseres Leben als meine Kameraden, die
in geschlossenen Korps marschierten. Man erhielt zu solchen
Kommandos eine Anzahl Mannschaften und eine offene untersiegelte
Ordre, welche den Zweck der Detachierung enthielt, und war danach
sich selbst überlassen. An Landkarten gebrach es uns durchaus,
Wegweiser waren selten zu finden, und man wählte daher den ersten
besten befahrenen Seitenweg, der zu einem Dorf oder Pachthof zu
führen verhieß. Immer aber mußte man sich solchen Orten mit großer
Vorsicht nähern; denn gewöhnlich entflohen die Bewohner derselben
bei unserer Annäherung und hielten sich dann in den Wäldern
versteckt. Zuerst suchte man bei solchen Gelegenheiten Wagen und
Pferde zu erhalten, da wir auch diese nicht mitbekamen. Dann suchte
man einige Leute beritten zu machen, um eine kleine Kavallerie zum
Patrouillieren und Vortrab zu bilden, von den übrigen Leuten war
ein Teil zu Fuhrleuten bestimmt. War man dann so glücklich, etwas
Bedeutendes zusammenzubringen, so mußte man aufs Geratewohl dem
[bookmark: page29]
Korps nacheilen, und es wieder zu erreichen suchen. Auf diesen
Streifzügen leistete mir ein kleiner Schornsteinfegerjunge die
wichtigsten Dienste. Er war in Polen lange Zeit neben meinem Wagen
hergelaufen und hatte mich flehentlich gebeten, mich seiner
anzunehmen, da er einem sehr bösen Herrn entlaufen sei. Ich hatte
ihn damals mitgenommen, ihn als Bedienten im nächsten Städtchen
eingekleidet, und seine Treue und Anhänglichkeit an meine Person
hat mich diesen Akt des Mitleids nie bereuen lassen. Der Junge
sprach vortrefflich polnisch, auch etwas russisch, was mir
bedeutende Vorteile gewährte; er war mir immer zur Seite, litt
nicht, daß mich ein anderer bediente und folgte mir nicht allein
bis Moskau, sondern auch wieder zurück; aber leider kam er mir auf
dem Rückzuge abhanden, und ich habe nie wieder von ihm gehört.

		In der vorbeschriebenen Art bewegte sich der Zug bis
Orsza, der Verlust an Menschen und Pferden dauerte fort, und
namentlich schmolz die Kavallerie und Artillerie immer mehr
zusammen. Eine große Masse Pulverwagen blieb aus Mangel an Pferden
schon hier stehen, und bei dem Gros der Armee fehlte es so sehr an
Lebensmitteln, daß hier schon angefangen wurde, Pferdefleisch zu
essen; an Branntwein herrschte gänzlicher Mangel. Die Schlacht von
Witebsk, persönlich vom Kaiser geleitet, wurde bekanntlich
gewonnen, und nach derselben konzentrierte sich die Armee bei
Orsza, wo sie ebenfalls unter Leitung des Kaisers den Dnjepr
passierte. Darauf marschierte sie nach Smolensk, das am 17.
August gestürmt wurde. Der Kampf war lebhaft und lange
unentschieden. Nachdem die Oberstadt des Nachts von den Russen
geräumt war, stritt man sich sehr heftig um den Besitz der jenseits
des Dnjepr liegenden Unterstadt, welche von den Russen hartnäckig
verteidigt wurde. Die Oberstadt ist mit einer sehr alten steinernen
Mauer umgeben, durch welche Löcher für die Geschütze gebrochen
waren, um über den Dnjepr auf die Unterstadt feuern zu können. Ich
hatte eine Meldung an Davout zu machen und fand den Marschall, wie
er, bei einer dieser Kanonen stehend, einesteils die Arbeit der
französischen Pioniere beobachtete, [bookmark: page30] welche unter uns die Pontonbrücke
schlugen, andernteils den Übergang der Grenadiere über dieselbe
beaufsichtigte. Es war ein imposanter Anblick, diese Helden, welche
zum Stürmen kommandiert waren, mit der unerschütterlichsten Ruhe,
Gewehr im Arm, vortreten zu sehen, sobald die Bohle gelegt worden,
auf der sie ihren Platz einnehmen sollten. Das mörderische Feuer
der russischen Kanonen lichtete fortwährend ihre vordersten Reihen;
aber über die Leiber ihrer gefallenen Kameraden, ihnen lieb und
wert, traten sie in diesem Augenblick ohne Bedauern, ohne ihnen
auch nur einen Blick zu schenken, an die freigewordene Stelle; sie
verbargen ihre Trauer, wie ihre Freude, dem Feind entgegenzugehen,
und nur der unerschütterlichste Ernst thronte in den Zügen dieser
in so mancher Schlacht geprüften Soldaten.

		Die Russen gaben infolge der Operationen, welche unsere Armee
während der Zeit am andern Ufer weiter oberhalb vorgenommen, die
Stadt auf. Der Besetzung von Smolensk folgte am 19. die Schlacht
gleichen Namens, die gleichfalls gewonnen wurde, ohne allzu große
Anstrengungen von seiten der Verbündeten. Man sah, daß den Russen
nicht viel an der Behauptung des Platzes lag, wie es sich später
auch auswies. Von hier aus fanden wir auf unserm Marsch sämtliche
Einwohner entflohen, die Wohnungen niedergebrannt, ja selbst die
bedeutenden Städte Dorogobusch, Wjäsma und Gschatsk fanden
wir in vollen Flammen. Doch gelang es nach der Erstürmung immer
unsern Soldaten, unter denen damals noch vollkommene Ordnung
herrschte, des Feuers Meister zu werden und einen Teil der Häuser
zu Wohnungen einzurichten. Die ganze Umgegend wurde nach
Lebensmitteln abgesucht, und was dann von den Reserven verschont
geblieben, von unseren Soldaten gleichfalls angezündet, wodurch
unser späterer Untergang vorbereitet und veranlaßt wurde.

		So bewegte sich die Armee gegen Rußlands alte Hauptstadt, – die
Russen stritten für den heimatlichen Herd, wir für unsere Existenz,
eine entscheidende Schlacht war nicht zu vermeiden, es stand das
Schicksal zweier Völker auf dem Spiele! –

		[bookmark: page31] Unter
den nur vielfach aufgegebenen Beutezügen, die ich bis dahin mit
Glück ausgeführt, erwähne ich hier einen in der Gegend von Wjäsma,
fünf Tage vor der Schlacht von Moschaisk. Sie erklärt den schweren
Stand der einzelnen Truppenteile, wie sie genötigt waren, zu ihrer
notdürftigsten Existenz und bei den drohendsten Gefahren
Expeditionen vorzunehmen, welche die Kräfte des Ganzen schwächten
und immer große Opfer kosteten.

		Mit siebzig Infanteristen, gesammelt aus Nachzüglern
verschiedener Regimenter, und ungefähr zwanzig sogenannten
Kavalleristen, die aus eben solchen Leuten bestanden und mit
schlechten Bauernpferden mit und ohne Sattel beritten gemacht
waren, erhielt ich von meinem Divisionsgeneral den Befehl, links
der Straße von Smolensk nach Moschaisk auf Requisition zu gehen. Da
die Landbewohner schon damals bewaffnet waren oder bei Annäherung
unserer Abteilung flüchteten, erhielt ich 25 Wagen zu meiner
Verfügung, das heißt kleine Fahrzeuge, einspännig und nicht viel
größer als ein Schubkarren, – dazu aber keine Fuhrleute, sondern
die Infanteristen mußten außer ihren Waffen auch noch die Peitsche
führen: sie saßen mit abgelegtem Tornister, mit umgehängtem
Lederzeug, das geladene Gewehr neben sich, auf den Wagen.

		Mit diesen schwachen Mitteln trat ich meinen Marsch unter den
gewöhnlichen Vorsichtsmaßregeln an. Auf die Entfernung von zwei bis
drei Meilen war nichts zu finden: die vormarschierenden Korps sowie
die Avantgarden hatten schon aufgeräumt. Wollte ich dem mir
gewordenen Befehl entsprechen, mußte ich weiter gehen, und dies
beschloß ich denn auch, da ich es mir zur Ehrensache gemacht hatte,
Erfolg zu haben und meinen darbenden Kameraden, deren viele mich um
mein Kommando beneideten, einen Festtag zu bereiten. Immer weiter
nach Norden vordringend, fanden sich die Anzeichen, daß diese
Gegend noch nicht ganz von Vorräten entblößt sei. Wir hielten gute
Mahlzeiten, die Pferde wurden tüchtig gefüttert, und obwohl wir in
steter Spannung waren, befanden wir uns doch nach so langer
Entbehrung vortrefflich. Am Abend [bookmark: page32] des zweiten Tages, nachdem ich nur
langsam und mit der größten Vorsicht – das Gelände wechselte
zwischen Wald, Ebene und Heideland – vorgerückt war, erreichte ich
das Schloß eines russischen Grafen.

		Es war dies ein herrliches Gebäude, im Viereck erbaut, und so
eigentlich vier Paläste bildend, in deren mittlerem Hofraum die
prächtige Kapelle und die herrlichsten Gartenanlagen sich befanden.
Sicher hatte man in einer so abgelegenen Gegend eine Expedition
dieser Art nicht erwartet; denn ich fand den Haushofmeister, einen
Deutschen, im höchsten Grade bestürzt, und der Zustand des ganzen
Gutes bewies, daß man durchaus nicht vermutet hatte, eine
feindliche Abteilung bis hierher vordringen zu sehen. Die
Landwirtschaft bestand ohne Störung, das ganze reiche Mobiliar
schmückte die prächtigen Zimmer, ja selbst das Silbergerät war
nicht einmal beiseite geschafft worden. Nachdem ich den Platz nach
meinen schwachen Kräften bestmöglich besetzt hatte, ließ ich von
Posten zu Posten fleißig patrouillieren. Dann machte ich den
Verwalter mit meinen Wünschen bekannt, die darin bestanden,
Lebensmittel und Fourage, so viel ich deren fortbringen konnte, zu
fordern. Bei dem durch den raschen Überfall verursachten Schrecken,
welcher natürlich auf alle Bewohner wirkte, wurden mir alle
Bestände zur Verfügung gestellt, und ich wählte unter den reichen
Vorräten nur das, was dem Regiment am nötigsten war.

		Das Wichtigste von meinem Auftrage, Beute an Pferden zu machen,
war nicht ausführbar. Ich fand nur wenige unbrauchbare Tiere, die
besseren waren von dem Besitzer des Gutes mitgenommen worden; sonst
erhielt ich alles Verlangte: Mehl, Hafer, Branntwein, und vor allen
Dingen, nach etwas sorgfältigerer Nachsuchung, einen unbezahlbaren
Fund, der in damaligen Zeiten wohl zu den seltensten und
kostbarsten Gegenständen gehörte, bestehend aus einigen hundert
Flaschen des edelsten, feurigen Weines.

		Wenn unsere Pferde in ihren prächtigen Ställen gehörig gepflegt
und gefüttert wurden, so ließ ich es auch mir selbst und meiner
Abteilung an nichts fehlen. Nach [bookmark: page33] so langer Entbehrung aßen wir
mit doppeltem Vergnügen die wohlschmeckenden Speisen, die uns
bereitet wurden, und tranken ebenso gut dazu. Der Geringste erhielt
von meinem Tisch; denn im Kriege, und vorzüglich in bedrängter
Lage, liegt in der kameradschaftlichen Teilung der größte Genuß,
und wo es gilt, ißt, unbeschadet dem Range, Offizier und Soldat aus
dem nämlichen Feldkessel, der Verwöhnte wie der Bescheidene mit
gleichem Anteil wie Appetit.

		Daß ich auf meiner Hut war und trotz unseres Wohllebens und
anscheinenden Vertrauens meine Pflicht nicht versäumte, rettete mir
und meinen Untergebenen das Leben, wie sich aus Nachstehendem
ergeben wird.

		Zu meiner Unterstützung bei einer so gemischten und
unregelmäßigen Abteilung war der Furier Lippe kommandiert. Es war
ein junger, gewandter, mutiger Mann, der, wäre er am Leben und die
damaligen Verhältnisse länger geblieben, gewiß jetzt einen
bedeutenden Rang besäße, da er schon damals durch seine
außerordentliche Bravheit und besondere Brauchbarkeit die
Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich gezogen hatte. Diesen
Lippe schickte ich abends mit einigen Leuten auf Patrouille, – ich
war überzeugt, daß er meine Aufträge pünktlich und mit Umsicht
ausführen würde. Ich selbst hatte schon das umliegende Gelände
genau besichtigt und war äußerst ermüdet, da ich seit zwei Tagen
und ebenso vielen Nächten nicht geruht hatte und mich meiner Pferde
nicht bedienen konnte, die ebenfalls aufs äußerste angestrengt und
ermüdet waren.

		Nachdem ich diese Anstalten getroffen, überließ ich mich der
Ruhe und dem Schlaf, aus welchem mich aber der Verwalter aufstörte,
der, wie er sagte, kam, um seine Geschäfte mit mir abzumachen. Im
Verlauf des Gespräches riet ich ihm wohlmeinend, die wertvollen
Gegenstände und namentlich das kostbare Silbergerät zu bergen, da
ich unter den obwaltenden Umständen bei dem besten Willen nur für
mich, nicht für meine Leute bürgen könnte. Er dankte mir im Namen
seines Herrn wie aus eigener Erkenntlichkeit [bookmark: page34] für die Schonung,
die ich bewies und – der wirkliche Dank blieb nicht aus.

		Gegen 11 Uhr abends, nachdem ich einer flüchtigen Ruhe genossen
hatte, kam Lippe mit der Meldung, daß sich in der Nähe verdächtige
Bewegungen zeigten. In dem naheliegenden Walde hinter den Höhen
wurden kleine Trupps bemerkt, auch Bewegungen von Pferden gehört.
Als ich eben im Begriff stand selbst hinauszugehen, um das Nötige
anzuordnen, erschien still und heimlich mein Verwalter. Nachdem er
sich überzeugt hatte, daß wir uns allein befänden und er sich also
keiner Gefahr durch Verrat seiner Mitteilungen aussetze, sagte er:
»Ich komme, Sie zu warnen, mein Herr Offizier! Sie sind mein
Landsmann, Sie haben nur getan, was Sie mußten, und unterlassen,
was Sie ungestraft hätten tun dürfen. Ich erkenne das mit dem
lebhaftesten Dank an, darum teile ich Ihnen mit, daß der Fanatismus
meiner Untergebenen Ihnen und Ihren Leuten den Untergang bereiten
wird. Mehr darf ich Ihnen nicht sagen, nehmen Sie diese Warnung von
einem deutschen Landsmann an, bedenken Sie aber auch, daß ich
Rußlands Brot esse und nicht weiter gehen darf.« Sofort nahm ich
etliche Infanteristen, patrouillierte und fand sowohl Lippes
Meldung bestätigt, als auch Grund für die Warnung des Inspektors.
Mit wenigen Leuten schlich ich an einem mit Buschwerk bewachsenen
Bach entlang und näherte mich dem naheliegenden Walde. Nach kurzem
Lauern bemerkte ich deutlich größere Trupps, jedoch ohne das dem
erfahrenen Soldaten bemerkbare Glitzern von Schießwaffen. Ich
konnte daraus leicht folgern, daß unsere Gegner mit den uns schon
bekannten Piken bewaffnet sein mochten, und fand mich allerdings
für den Augenblick beruhigt. So leise, wie ich vorgeschritten war,
ging ich auch wieder zurück, weckte in aller Stille meine übrige
Mannschaft und ließ anspannen, da ich vorsichtigerweise schon
früher die Wagen hatte beladen lassen. Bei dem auf meinem Rückzuge
als bestimmt anzunehmenden Widerstand war mein erstes Augenmerk
darauf gerichtet, so viel Leute wie nur irgend möglich für den
Kampf frei zu haben. Deshalb mußten von der Infanterie die
gewandtesten Leute [bookmark: page35] ein jeder vier Wagen führen, indem
sie, auf dem ersten sitzend, die Pferde der folgenden Fahrzeuge an
den vorausfahrenden Wagen befestigten, wodurch ich bedeutend an
meinen Streitkräften gewann.

		Auf diese Weise konnten im Notfall drei Viertel der zu den Wagen
kommandierten Mannschaften dem Feinde entgegentreten. Ebenso hatte
ich die in allen Verhältnissen nötige Bildung einer Wagenburg
vorläufig angeordnet, und vervollkommnete sie während des Marsches
am folgenden Tage. So vorbereitet ließ ich um 3 Uhr, weit vor
Sonnenaufgang, eine verhältnismäßig starke Vorhut aufbrechen,
welcher ich die Richtung, die unser Rückzug nehmen mußte, nur
oberflächlich angeben konnte, da mir sowohl Boten als genaue
Kenntnis der Gegend fehlten. Es blieb mir demnach nur der Versuch
übrig, sobald wie möglich die große Straße zu erreichen, wo ich
hoffen konnte, Unterstützung oder Sicherheit zu finden. Ich selbst
blieb bis Tagesanbruch mit meiner stärkeren Nachhut in größerer
Entfernung zurück. Nach unserm Übergang ließ ich die Brücke über
den schon oben erwähnten Bach, welcher etwa 5 bis 6 Meter breit
war, abwerfen. Überhaupt suchte ich den Verfolgern so viel
Hindernisse wie nur irgend möglich in den Weg zu werfen, und hatte
auch die Freude, gegen anderthalb Meilen meinem Ziele näher
gekommen zu sein. Doch plötzlich änderte sich die Szene.

		Unser Weg führte durch ein Dorf in der Ebene. Als wir uns
näherten, wurde meine Vorhut aus den ersten Häusern mit
Flintenschüssen empfangen, und dieser voreilige Angriff war
abermals mein Glück! Hätte der Gegner mich mit meiner Kolonne bis
in die Mitte des Dorfes kommen lassen und mich dann mit der
Übermacht, die ich nur zu bald kennen lernen sollte, angegriffen,
so unterliegt es keinem Zweifel, daß wir alle gänzlich verloren
gewesen wären. So aber wurde ich durch das, was mein Verderben sein
sollte, gewarnt. Schnell ließ ich etliche Kavallerie-Plänkler
vorrücken, um seitwärts das Dorf zu umgehen; ich selbst bog mit dem
übrigen Trupp querfeldein, ließ die in der dortigen Gegend üblichen
Einzäunungen zerhauen, und gelangte so auf die jenseitigen [bookmark: page36]
Ebenen, immer mich möglichst von den Gebäuden und dem Rande des
Waldes entfernt haltend. Auf dieser Fläche sammelte ich meine ganze
Abteilung, ordnete die Stellung der Wagen so, daß schnell ein
Karree gebildet werden konnte, und ließ dann Menschen und Pferde
ein wenig rasten.

		Eben als ich mich nach kurzem Aufenthalt wieder in Marsch setzen
wollte, wurde mir die Größe der Gefahr, in welcher ich schwebte,
durch eine neue Erscheinung außer Zweifel gestellt. Aus der links
vorspringenden Waldspitze rückten im Trabe etwa sechzig bis siebzig
reguläre Dragoner vor – daß sie reguläre Truppen waren, zeigte ihr
Manöver, – aus allen Ecken drängten, wie aus dem Boden gewachsen,
bärtige Russen mit Piken bewaffnet nach, und mir gerade gegenüber
erblickte ich einen schönen Mann in russischer Nationaltracht, der,
seiner Kleidung und Haltung nach zu urteilen, der Anführer unserer
Feinde sein mußte. Dieser Mann war außerordentlich schön beritten
und umgeben von einem Schwarm Landkosaken, die auf seinen Ruf in
Schußweite von uns halt machten, hierauf sprengte er etwas vor und
redete uns erst in französischer und auf die Antwort, daß wir
Deutsche seien, fertig in unserer Sprache an. Er forderte uns auf,
die Waffen niederzulegen, versprach uns, da wir Deutsche seien,
eine gute Behandlung und setzte hinzu, daß er recht gut wisse, wie
wir nur gezwungen unsere Waffen gegen die Russen richteten, und was
der Reden mehr waren. Diese verführerische Aufforderung, angesichts
so augenscheinlicher Gefahr des Unterliegens, war von der größten
Bedeutung für meine Expedition. Ich bemerkte, daß mehrere meiner
Leute schwankten, obwohl ich ihnen mein Wort gab, daß der
Augenblick ihres Übertritts auch der ihres Todes sein würde; denn
ich wußte nur zu wohl, daß an Pardon von seiten des russischen
Landsturms nicht zu denken wäre. Ihnen galt es gleich, ob ihr Feind
Deutscher oder Franzose war: jeder fremde Krieger hieß »Franzus«,
und solchem war der Tod unwiderruflich geschworen. Auf obige
Aufforderung erfolgte die Erklärung von meiner Seite, daß es mein
fester Entschluß sei, mich, nicht zu ergeben.

		[bookmark: page37] Dennoch bewilligte mein Gegner eine
Viertelstunde Bedenkzeit, die ich dazu benutzte, meine Leute
aufzufordern, alle ihre Kräfte an unsere Befreiung zu setzen. Ich
sprach ihnen meine feste Überzeugung aus, daß unser Untergang gewiß
sei, wenn wir das Unglück hätten, in die Hände der Russen zu
fallen, und daß wir also lieber vereint bis auf den letzten Mann
fechten und mit den Waffen in der Hand sterben wollten. Außerdem
hatten wir keine Infanterie gegen uns, und gegen Kavallerie konnte
ich mich, wenn meine Leute aushielten, wohl verteidigen.

		Ein trauriger Umstand kam meiner Bedrängnis zustatten und sprach
beredter für die Wahrheit meiner Behauptung, als ich es durch
weiteres Zureden vermocht hätte. Ein Sergeant von meiner
Infanterie, namens Koch, wie ich nachträglich erfuhr, schon immer
als ein Feigling bekannt, war unterdessen unter einem Wagen
durchgekrochen und lief zu dem russischen Haufen über. Zu seinem
Unglück traf er auf Landsturm und im nämlichen Augenblick, indem
wir seine Flucht bemerkten, war er von Piken durchbohrt und mit
Knüppeln erschlagen. Tiefes schreckliche Ereignis geschah vor
unseren Augen. Ich brauchte um die größte Kraftanstrengung meiner
Untergebenen nicht mehr besorgt zu sein. Von allen Seiten erhielt
ich die laute einstimmige Versicherung, unbedingt bei mir aushalten
und meine Befehle aufs pünktlichste vollziehen zu wollen. Die kurze
mir noch übrige Zeit benutzte ich, meine Infanteristen hinter den
im Viereck aufgestellten Wagen so zu postieren, daß sie, selbst
gedeckt, von allen Seiten freien Schuß hatten, – in der Mitte stand
die Reserve und die abgesessenen Kavalleristen in üblicher Art. So
vorbereitet, ließ ich schnell zur Stärkung einige Flaschen Wein die
Runde machen die vortreffliche Wirkung taten und nicht geschont
wurden.

		Als unsere Gegner sahen, daß wir, statt uns zu ergeben,
Vorbereitungen zur Verteidigung trafen, erscholl der Befehl zum
Angreifen. Zuerst umschwärmten mich die irregulären Kosaken, doch
etliche Flintenschüsse reichten hin, diese feige Bande in gehöriger
Entfernung zu halten. Der Landsturm zu Fuß wagte kaum vorzurücken,
[bookmark: page38] man
hatte dort den nämlichen Respekt vor regelmäßigem Infanteriefeuer,
nur die Dragoner standen mir fest gegenüber und machten auch
mehrere Schwarm-Attacken. Mehrere meiner Leute, leider unter ihnen
mein armer Lippe, wurden durch Karabinerschüsse verwundet, – doch
stand unser Verlust mit dem unserer Gegner in gar keinem
Verhältnis: sie litten bedeutend, was die Wut ihres Anführers auf
die höchste Spitze trieb. Immer heftiger feuerte er seine
zurückweichenden Trupps zu fernerem Angriff an, meine Lage wurde
immer kritischer. Da ergriff ich, mit Widerstreben, das letzte
Hilfsmittel – nicht ohne peinlichen Kampf mit mir selber, – ich bot
einige Goldstücke demjenigen, welchem es gelingen würde, den
feindlichen Anführer vom Pferde zu schießen, überzeugt, daß mit
seinem Fall die Wut des Angriffs nachlassen würde, und diese
Berechnung war nur zu richtig. Ein paar Minuten reichten hin – die
wohlgezielten Schüsse taten ihre Wirkung – der schöne Russe sank
auf dem Pferde zusammen! Kaum bemerkten seine Untergebenen seine
Verwundung, als sich auch alles in einem dichten Schwarm um ihn
sammelte und mit ihm dem Walde zuzueilen suchte. Dieser Moment
wurde benutzt: ein scharfes Feuer der Plänkler und der Reserven in
diesen unregelmäßigen Klumpen hatte Wirkung, er stob auseinander:
die Dragoner zogen sich ebenfalls in den Wald zurück.

		Nun ließ ich schnell aufbrechen. Alles lag jetzt daran, bei dem
eintretenden Abend eine sichere Aufstellung zu finden. Mit wenigen
Leuten ritt ich in geringer Entfernung den übrigen voraus und ließ,
da die Nacht bereits eingebrochen war, auf einer kleinen Erhöhung
abermals eine Wagenburg bilden. In Eile wurde aus einem
benachbarten Bache getränkt und die Feldkessel gefüllt, und dann
von den Ecken des Karrees aus Doppelposten auf dem Boden liegend
angeordnet, kurz, jede Maßregel getroffen, um gesichert zu sein. So
mußte ich mein Schicksal erwarten; Patrouillen auszuschicken wäre
Unsinn gewesen, sie wären nur unnötig geopfert worden, da ich aller
Wahrscheinlichkeit nach nicht allein beobachtet, sondern auch von
neuem aufgegriffen zu werden erwarten [bookmark: page39] mußte. Ebenso würde ich gegen
alle Vorsicht gehandelt haben, wenn ich hätte Feuer anmachen
lassen, da dies nicht allein unsere Stellung verraten, sondern auch
dem feindlichen Schusse ein sicheres Ziel verschafft haben würde.
Den dritten Teil meiner Leute ließ ich abwechselnd ruhen, die
andern stets im verteidigungsfähigen Zustand bleiben: doch
überzeugte ich mich bald, daß nur sehr wenige sich dem Schlaf
überließen, die Spannung war zu groß, die Ruhe floh uns alle. Ich
für meine Person, verantwortlich für das Leben so vieler, wurde
außerdem noch durch die fortwährenden Meldungen wach erhalten und
dadurch veranlaßt, selbst den Grund oder Ungrund derselben zu
untersuchen. Mein armer Lippe konnte mich dabei nicht unterstützen,
da er, durch eine Kugel am Bein verwundet, schwer leidend auf einem
Wagen lag, und doch hätte ich seiner Unterstützung wohl bedurft;
denn bald wollten die verschiedenen Posten hier oder dort eine
verdächtige Bewegung bemerkt, bald von jener Seite auffallendes
Geräusch gehört haben. Mitternacht war längst vorüber, und gegen
meine Erwartung war ich noch nicht gefährdet worden; aber das uns
bekannte System der Russen in jener Zeit, selten oder nie die Nacht
zu kriegerischen Operationen zu benutzen, bewährte sich auch hier.
Man konnte immer nur kurz vor Anbruch des Tages mit Bestimmtheit
auf irgend einen Angriff rechnen. Jedenfalls mußte der Fall des
feindlichen Anführers einen regelmäßigen Plan zerstört haben, sonst
wäre es mir unerklärlich geblieben, daß ich die Nacht in einer
solchen ungünstigen Aufstellung so ruhig hätte zubringen können.
Und dann hatte den rohen Haufen auch die schon oftmals erwähnte
Abneigung, gegen Schießwaffen zu fechten, verscheucht. Dies erklärt
sich dadurch leicht, daß die Landleute als Leibeigene keine
derartige Waffe führen durften. Daher war ihnen der Gebrauch
derselben sowie deren Wirkung fremd und unbekannt und flößte ihnen
einen heillosen Schrecken ein. Als kleinen Beleg für diese
Behauptung erzähle ich hier einen Vorfall, der sich wirklich
zugetragen hat. Ein Hoboist der französischen großen Armee hatte
sich auf dem Rückzuge in einem seitwärts liegenden [bookmark: page40] Dorfe so
verspätet, daß er, obwohl es schon heller Tag war, dennoch
versuchen wollte, die auf der großen Straße sich bewegende Armee zu
erreichen. Plötzlich wurde er von vier bis fünf Kosaken, ebenfalls
Landsturm, angegriffen. Mit kaltem Blute brach er das Mundstück
seines Instruments, eines Fagotts, ab, postierte sich in einen
Graben und zielte auf seine Gegner; im Nu machten diese kehrt, und
unser Hoboist erreichte glücklich die Straße.

		Morgens 3 Uhr, nachdem ich etliche Schleichpatrouillen in der
Richtung meines ferneren Weges geschickt hatte und nichts
Verdächtiges gemeldet wurde, brach ich möglichst stille auf, immer
in der Erwartung, auf den Feind zu stoßen und in dieser
Voraussetzung mit dem zunehmenden Tage meine Aufmerksamkeit
vergrößernd. Doch schon waren wir beinahe eine Meile vorwärts
gekommen, nichts Verdächtiges hatte sich gezeigt; schon begann ich
freier zu atmen, als ich von der Vorhut her die Meldung erhielt,
daß in einem vor uns liegenden Dorfe Bewegungen bemerkt wurden, die
unbezweifelt auf militärische Besatzung desselben hindeuteten.
Natürlich konnte ich nur glauben, daß mir während der Nacht der
Rückzug vom Feinde abgeschnitten worden sei. Eine Besichtigung war
unter diesen Umständen unerläßlich. So ging ich denn mit meinen
berittenen Leuten und der Hälfte der Infanterie vor, um, auf jeden
Ausgang gefaßt, Gewißheit unsers Schicksals zu erlangen. Einem
Unteroffizier hatte ich die näheren Verhaltungsbefehle in bezug auf
den Transport sowie der nötigen Signale hinterlassen. An der Spitze
meiner Abteilung kam ich in tiefster Stille in die Nähe des Dorfes
und – hier endeten meine Besorgnisse, wie die Erzählung meines
kleinen Abenteuers; denn mit unbeschreiblicher Freude hörte ich an
den Ausrufen, die in italienischer Sprache mir zu Ohren drangen,
daß wir, statt auf Feinde zu stoßen, Verbündete vor uns hatten.
Rasch ritt ich mit einer kleinen Bedeckung vor, wodurch ein
gewaltiger Lärm bei dem italienischen Detachement entstand, da sie
ebenfalls einen feindlichen Überfall befürchteten. Gegenseitig
wurden wir auf die angenehmste Weise enttäuscht, und da die kleine
Abteilung ebenfalls auf Beute ausging, [bookmark: page41] nahm ich mir nur Zeit, ihrem
Anführer Glück zu seiner Unternehmung zu wünschen und
kameradschaftlich ihm einen Teil meiner Vorräte abzulassen, worauf
ich mit meinen Leuten vorwärts eilte und gegen Abend den
glücklichem Erfolg meines Auftrages meinem General melden konnte.
Er bezeugte mir seine Zufriedenheit, da die mitgebrachten Vorräte
wirklich bedeutend waren und nur in den Weinflaschen eine
ansehnliche Verringerung eingetreten war.

		Als ich mich dem Biwak meines Regiments genähert hatte, hörte
ich schon in weiter Entfernung Kanonendonner, der jedoch bald
verstummte, und bei meiner Ankunft erfuhr ich, daß von uns zwei
vorspringende russische Feldschanzen genommen seien. Auch eine
andere Neuigkeit erwartete mich: Napoleon hatte durch eine
Proklamation die Schlacht zum 7. September angekündigt, und da ich
am fünften abends zu meinem Regimente zurückkehrte, fand ich bis
dahin genug zu tun, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen.

	
		
		Moskau.

		Am Vorabend der Schlacht sammelten sich mehrere meiner Kameraden
um mich bei einem sehr frugalen Abendbrot, welches wir aber in der
festen Erwartung eines baldigen lukullischen Lebens in dem
eroberten Moskau, scherzend über die Einfachheit unsers damaligen
Tisches, verzehrten. Es hatte sich auch mein Freund von Poblotzky
vom siebenten Infanterie-Regiment eingefunden, wie dies oft
geschah, und immer war er ein heiterer, aufgeweckter Gesellschafter
und unseren Offizieren ein gerngesehener Gast gewesen. An diesem
Abend jedoch war er von einem auffallend düstern und stillen Wesen,
was bald auffiel und eine Nachfrage unsererseits veranlaßte. Da
sagte er mir, daß er trotz aller Anstrengung seines Geistes eine
trübe Vorahnung nicht bewältigen könne, und daß er gewiß glaube,
der morgige Tag werde sein letzter sein. Obwohl wir alles
anwandten, ihn von dieser Idee abzubringen, und jeder einzelne
versuchte, [bookmark: page42] [bookmark: page43] ihn aufzuheitern,
gelang uns dies dennoch nicht! er blieb bei seiner Behauptung, nahm
auch bald Abschied und bat mich bei seiner Entfernung, ihm, da es
doch das letztemal wäre, noch seine Feldflasche zu füllen. Leider
betrog ihn seine Ahnung nicht; denn als ich am 8. morgens zum
Empfang des Tagesbefehls ritt, wurde mir auf meine Anfrage, wer vom
siebenten Regiment geblieben sei, Poblotzky zuerst genannt. Eine
Kanonenkugel hatte ihm den Schenkel dicht am Leibe weggerissen, ihn
aber nicht gleich getötet; denn er hatte sein Hemd zerrissen, um
die Wunde damit möglichst zu verstopfen, dann aber hatte er in der
Überzeugung, daß doch alles vergebens sei, seine Zuflucht zur
Feldflasche genommen, um sich gegen die fürchterlichen Schmerzen zu
betäuben. So hatte ihn einer seiner Freunde, der Leutnant von
Wallmoden, dessen wunderbares späteres Schicksal ich gleich hier
anführen will, getroffen, und ihn sogleich auf ein Pferd gelegt, um
ihn zum Feldlazarett zu schaffen; aber schon nach ein paar
Schritten war der Kampf vollendet, sein Geist entflohen. Ich ritt
mit Wallmoden zu der Stelle, wo mein armer Freund geblieben, und
als ich ihn gefunden, ließ ich ihm ein Grab graben. Dann
bestatteten wir ihn und befestigten auf dem Hügel ein kleines
hölzernes Kreuz, wofür mir später seine arme Mutter als eifrige
Katholikin noch ganz besonders dankte.

		
Die Schlacht an der Moskwa. Nach einem
Gemälde von Naudet. (Nach einem Original im historischen Museum
Napoleonstein, Leipzig.)



		Um Wallmodens merkwürdiges Abenteuer zu erzählen, muß ich den
Gang meiner Erzählung einstweilen verlassen und eine spätere Epoche
erwähnen, in welcher dieser Offizier als Kriegsgefangener in
Witebsk in einem Judenhause erkrankt war. Es war in der
schrecklichen Kälte im Monat Januar, die Häuser lagen gedrängt voll
Kranker, und der Tod forderte viele Opfer, so viele, daß die
Karren, welche morgens in den Straßen umherfuhren, um die vor die
Tür geworfenen Toten aufzuladen, kaum damit fertig werden konnten.
Auch Wallmoden befand sich nach Verlauf einiger Krankheitstage
unter jenen Unglücklichen, wurde wie ein Bund Stroh auf den Wagen
geworfen, der sich mit seiner traurigen Last vorwärts bewegte, der
Düna zu, welche [bookmark: page44] das große Grab für die Bejammernswerten
war. Zufällig gingen der Major Stockhausen und Leutnant Krause von
der westfälischen Armee hinter diesem Wagen her, auf welchem die
Toten bunt untereinander umherlagen, und es fiel ihnen einer auf,
welcher, Kopf und Arme herunterhängend, die Straße berührte. Sie
sahen genauer hin und glaubten den Leutnant Wallmoden zu erkennen,
gingen näher, um sich zu überzeugen, und fanden ihre Vermutung
begründet. Da beide die Familie des Verunglückten kannten, so
ließen sie von dem Adjutanten sich den Körper verabfolgen, um ihm
wenigstens ein anderes Begräbnis zukommen zu lassen. Als sie ihn
fortschleppten, begegnete ihnen der Regimentsarzt Starkloff und
begleitete sie in ihre Wohnung. Dort stellte er Versuche an, ob
Wallmoden auch wirklich tot sei, und der Erfolg war, daß dieser zu
sich kam und in besserer Verpflegung nach sehr kurzer Zeit
vollkommen genas. In späterer Zeit sagte er oft scherzend zu mir:
»Siehst du, was hängen soll, ersäuft nicht!« Nach dieser kleinen
Abschweifung kehre ich zu einer folgerechten Erzählung der Dinge
zurück.

		Der Verlauf der Schlacht von Moschaisk ist so vielfach
besprochen worden, daß ich darüber nur wenig sagen will. Unser Sieg
war vollständig, doch zog sich die russische Armee in großer
Ordnung auf Moskau zurück; wir folgten ihr auf dem Fuße, fest
erwartend, daß es noch heiße Kämpfe setzen würde, und daher mit
großer Vorsicht vorrückend. Unsere Vortrupps schlugen sich zwar
fortwährend mit der Nachhut der Russen, doch kam es zu keinem
ernstlichen Gefecht, da sich die letzteren fortwährend zurückzogen,
und endlich hörte auch dies auf, als die Russen durch Moskau selbst
zurückgingen, die Stadt preisgaben und sich in südöstlicher
Richtung von derselben hinzogen. Die Strapazen und Entbehrungen,
mit denen wir unsererseits auf dem Marsche zu kämpfen hatten,
wurden nun, so nahe an Moskau, gar nicht mehr beachtet. Die frohe
Hoffnung, dort alles zu finden, stählte unsern Mut wie unsere
Kräfte, und wollten diese ermatten, so rief man nur den Namen der
heißersehnten [bookmark: page45] Stadt einander zu, was eine fast
magische Wirkung auf uns hervorbrachte.

		Endlich sahen wir, als wir die waldige Anhöhe, der heilige Berg
genannt, dicht vor Moskau überschritten hatten, die große
majestätische Stadt im Glanz der Morgensonne vor uns liegen! Wie in
eine neue Welt schauten wir hernieder, ein lautes Jauchzen
durchflog unsere Reihen, man drückte die Hände, man wünschte
einander Glück – der Freudenrausch war allgemein. Auch der Kaiser
betrachtete von seinem erhöhten Standpunkt aus mit unverkennbarer
Freude die vor uns liegende Stadt mit ihren zahllosen Kuppeln und
Türmen. Sie bestanden nach Art der chinesischen in weit
ausgeschweiften Abteilungen, welche durch Ketten miteinander
verbunden waren, und machten eine ganz neue fremdartige Erscheinung
aus, Asien und Europa schienen hier verbunden, ein neuer Weltteil
uns eröffnet, und unsere Brust hob sich in Freude und Stolz, dieses
Ziel trotz ungeheurer Anstrengungen und Beschwerden dennoch endlich
erreicht zu haben!

		Die Armee machte halt, die Vortrupps gingen in die Stadt,
während die Garden vor derselben ihr Lager aufschlugen, und der
Kaiser erwartete, daß am kommenden Tage der Magistrat zur
Überreichung der Schlüssel der Stadt erscheinen würde, Da dies
jedoch nicht geschah, besetzten die Garden die Stadt, während die
Linientruppen auf der Straße nach Tarutino hin den weichenden Feind
verfolgten. Wie groß war unser Erstaunen, als wir, wie in eine
Stadt des Todes einziehend, dieselbe ganz menschenleer fanden, was
einen um so grelleren Abstich mit dem Zustande bildete, in welchem
wir übrigens alles fanden. Die Läden, die Wohnungen, die
öffentlichen Plätze waren ebenso eingerichtet und angefüllt, als
sie es in jeder andern großen Stadt sind, und enthielten alles, was
die Schaulust befriedigen, die Habsucht reizen kann. Auch fanden
sich große Vorräte an Lebensmitteln, namentlich an Kolonialwaren,
doch da keine eigentliche geregelte Verwaltung bei der Armee
stattfand, fielen sie nur einzelnen zu, die sich förmliche Magazine
anlegten und die Schwelgerei [bookmark: page46] aufs Höchste trieben, während vor den
Toren von den an allem Mangel leidenden Soldaten Pferdefleisch
gegessen ward. An glänzenden nutzlosen Gegenständen war dagegen
unglaublicher Überfluß. Die kostbarsten Sachen: persische Schals,
prächtige Pelzwerke, goldene und silberne Gefäße sah man, von den
Soldaten herbeigeschleppt, in großen Haufen beisammen liegen und
dringend für ein Stück Brot angeboten. Prachtvolle Sofas und Stühle
waren mitten aus den Plätzen neben Vorräten von Rum, Wein und Likör
hingeschoben, auf denen die taumelnden Soldaten sich mit ihren
beschmutzten Kleidern umherwarfen. Ich selbst hatte mich mit
mehreren Kameraden in einem der leerstehenden Paläste einquartiert,
welchen wir durch einige glückliche Streiche, sowie durch Gold, das
wir im Überfluß besaßen, bald mit den notwendigsten
Lebensbedürfnissen versehen hatten.

		So hatten wir unsere, wie wir glaubten, ersten und vorläufigen
Einrichtungen für die Annehmlichkeit der Winterquartiere getroffen,
als plötzlich der Brand an mehreren Stellen der Stadt zugleich
ausbrach. Anfangs glaubten wir, das Feuer sei durch die
Sorglosigkeit unserer eigenen Soldaten veranlaßt worden, und waren
sehr bestürzt, da der Kaiser strenge Befehle gegeben hatte, die
Stadt so viel wie möglich zu schonen. Doch bei der sorgfältigsten
Untersuchung erfuhren die beteiligten Offiziere von ihren
Untergebenen, daß sie gänzlich unschuldig an dem entstandenen
Unglück seien, ja, daß man beim ersten Betreten eines bis dahin
verschlossenen Hauses das Feuer habe entstehen sehen. Auch wollten
sie wild aussehende Russen bemerkt haben, die mit langen eisernen
Haken beschäftigt gewesen seien, das Feuer noch mehr anzuschüren
und weiter zu verbreiten. Wir waren im höchsten Grade bestürzt,
doch schien es, als wenn es unsern vereinten Anstrengungen gelingen
würde, des Feuers Herr zu werden. Wirklich zeigte sich am 15.
September eine bedeutende Abnahme desselben, so daß der Marschall
Mortier dem Kaiser meldete, das Feuer sei gelöscht. Aber in der
folgenden Nacht griff es mit erneuter, vergrößerter Heftigkeit um
sich und erreichte am Tage darauf eine [bookmark: page47] solche Höhe, daß es den Kreml von
allen Seiten in ein undurchdringliches Feuermeer einhüllte. Es ist
bekannt, daß Napoleon erst dann, und zwar mit größter Lebensgefahr
dieses alte, den Russen heilige Gebäude verließ [bookmark: page48] und sein Quartier in
dem kaiserlichen Lustschloß Petrowsky, eine Meile von der Stadt
entfernt, nahm.

		
Napoleon steigt von der Treppe des brennenden
Kreml in Moskau herab. (Aus: Schulze, Franzosenzeit in deutschen
Landen. Leipzig, Voigtländer.)



		Drei Tage hindurch wütete das Feuer mit unbeschreiblicher
Heftigkeit in dem unglücklichen Moskau, ließ am 19. nach und war am
20. erloschen. Kaum ein Drittel der Stadt war von den wütenden
Flammen verschont geblieben, unter diesem jedoch, durch die
Anstrengungen der Garde, der Kreml, den der Kaiser am 20. wieder
bezog. Aber auf seinem Wege dorthin, welche Szenen boten sich ihm
dar! Jede Art der Disziplin und des Gehorsams hatte aufgehört; was
früher nur teilweise und gleichsam unter der Hand als Plünderung
stattgefunden, geschah nun offenkundig und hatte sich gleich einem
reißenden Strom über alle Teile der Stadt verbreitet. Es war ein
Laufen und Rennen der bepackten Soldaten, welche keine Schilderung
getreu wiederzugeben vermag. Gegenstände der kostbarsten
Erzeugnisse Asiens und Europas sah man zerstreut oder in
aufgehäuften Massen umherliegen, vermengt mit aufgerollten
Blechbekleidungen der eingestürzten Dächer. Die Straßen waren damit
angefüllt, die Wege versperrt. Der Kaiser zeigte bei seinem Einzug
eine tiefe Niedergeschlagenheit über den Greuel, der sich seinen
Blicken darbot. Seine Umgebung bemerkte eine Ruhelosigkeit, eine
Aufregung an ihm, wie sie bis dahin nie stattgefunden, und wie sie
so wenig zu der düstern Verschlossenheit seines Charakters und zu
dem Gepräge seines Äußern paßte. Es war die Ungewißheit darüber,
was das Ende von alledem sein würde, und man weiß, wie hinterlistig
damals die russischen Führer die Unterhandlungen des Kaisers mit
Alexander in die Länge zogen oder hintertrieben, und wie sie
namentlich Murat, den der Schmeichelei so zugänglichen Mann, durch
falsche Vorspiegelungen von Bewunderung und Achtung zu blenden
wußten, so daß darüber das eigentliche Ziel, günstige Bedingungen
von Rußland zu erhalten, aus den Augen verloren wurde.

		Auch wir waren in der Nacht des 14. September aus unserm
obenerwähnten Palast durch das Feuer, welches auf unbegreifliche
Weise bei unserm Erwachen uns [bookmark: page49] schon von allen Seiten umfing,
vertrieben worden und waren nach der deutschen Vorstadt, einer bis
dahin noch unversehrten Gegend, geflohen, wo wir von den dort
einquartierten Garden kameradschaftlich aufgenommen wurden. Hier
suchten wir die Leute vom Regiment so viel wie möglich zu sammeln,
aber, wie ich schon oben angedeutet, jede Spur von Ordnung hörte
alsbald auf, und jeder folgte seinem eigenen Willen und seinen
besonderen Gelüsten. Erst nachdem das Feuer wieder nachgelassen,
sahen wir uns in der Stadt nach einem neuen Wohnplatz um und
entdeckten einen solchen in dem schönen Erdgeschoß eines
verbrannten Palastes in der Nähe einer öffentlichen Promenade. Zu
unserer größten Überraschung fanden wir den Ort bewohnt, und zwar
von einem alten Russen mit langem Bart, den wir nicht vertrieben,
sondern wie unsern Wirt betrachteten und in seinem Raum ungestört
ließen. Hier richteten wir uns mit der Leichtigkeit eines
Feldsoldaten bequem und selbst mit Annehmlichkeit ein; denn wir
waren bald mit allem nötigen zur Führung eines leidlichen Haushalts
versehen. Der fühlbarste Mangel, der bald darauf für uns eintrat,
war der an Tabak, und ich beauftragte meinen früher erwähnten
Furier Lippe, der inzwischen von seiner Verwundung ganz hergestellt
war, mir solchen zu verschaffen. Nach langem vergeblichem Suchen
fand dieser, gleichfalls in einem Erdgeschoß, einen bejahrten
Russen, dem er, ein Fünffrankenstück zeigend, das Wort »tabacco«
nannte. Zuerst hatte der alte Normanne das Haupt mit großer Ruhe
geschüttelt und war wie ein lebloser Hüter vor einem vergitterten
Kellergewölbe stehen geblieben; aber bei dem Anblick eines zweiten
Fünffrankenstücks war Leben in ihn gekommen, er hatte sein
wohlgehütetes Gewölbe betreten, es vorsichtig hinter sich
verschlossen und war dann mit einer starken Handvoll langen
türkischen Tabaks zurückgekehrt. Nun hatte aber Lippe seinerseits
mit dem Kopf geschüttelt und dem Alten bedeutet, daß er mehr haben
müsse. Zuletzt, als sie handelseins geworden, sah sich mein Furier
im Besitz einer ganzen Tonne voll jenes herrlichen Erzeugnisses,
welches er mir triumphierend [bookmark: page50] [bookmark: page51] überbrachte und wovon mir ein Teil in
späterer Zeit wichtige Dienste tun sollte!

		
Der Brand von Moskau nach Rugendas. (Nach
einem Original im historischen Museum Napoleonstein, Leipzig.)



		Wie gesagt, unser kleiner Haushalt befand sich in vortrefflichem
Zustand, Unsere Leute wußten alles anzuschaffen, was unsern Tisch
zu einem der besten machen konnte, der in dieser zerstörten Stadt
zu finden sein mochte, und während sie kochten und brieten, besahen
wir das zerstörte Moskau sowie den erhaltenen Kreml in allen
Einzelheiten, ohne Ahnung unserer schrecklichen Zukunft und sicher,
wie wir uns dünkten, unter dem besonderen Schutz und der
unmittelbaren Nähe des Kaisers.

	
		
		Im Quartier.

		Am 8. Oktober erhielt ich den Befehl, eine Abteilung zum achten
Korps, zu welchem ich gehörte und welches in Moschaisk
stehen geblieben war, zurückzuführen. Ich verließ also Moskau und
hatte es übernommen, eine deutsche Familie, welche hier gewohnt
hatte, aber nun nach Deutschland zurückkehren wollte, mitzunehmen.
Diese bestand aus der Mutter mit zwei Kindern und deren Wärterin.
Sie saßen in einem schönen großen, mit vier Pferden bespannten
Reisewagen, der mit ihrem sämtlichen geretteten Hab und Gut beladen
war, weshalb die arme Frau in nicht geringer Sorge um ihr ferneres
Durchkommen schwebte. Diesem Wagen folgte mein eigener, ein
prächtiger englischer Staatswagen aus einem der ersten Magazine
Moskaus, welcher außer meinen übrigen Habseligkeiten eine Menge der
schönsten und kostbarsten Pelze enthielt, die ich für einen
Spottpreis erhandelt hatte. Für Gold konnte man damals in der eben
verlassenen unglücklichen Stadt alles haben, der tausend- und
abertausendfache Wert konnte dafür eingehandelt werden. Diesen
Wagen habe ich lange Zeit mit mir geführt, er wurde selbst über die
Beresina gebracht, was wirklich zu den fabelhaften Dingen gehört,
er ward unser Krankenwagen und ist erst bei Wilna endlich stehen
geblieben, als die zum Stürzen ermüdeten und verhungerten Pferde
ihn nicht mehr zu schleppen vermochten.

		[bookmark: page52]
Ungefährdet kamen wir in Moschaisk an. Nach einem herzlichen
Abschied von meinen Schutzbefohlenen meldete ich mich bei dem
Befehlshaber der Abteilung, dem Oberstleutnant Schulz, mit dem ich
persönlich befreundet war, und von dem ich aufs herzlichste
aufgenommen wurde. Ich mußte viel erzählen, hörte aber auch von dem
unermeßlichen Elend, welches überall zu herrschen anfing. Moschaisk
war jedoch noch ausgenommen; denn durch die Vorsicht des Generals
Alix war die Ernte eingebracht worden, unsere Soldaten droschen,
mahlten, backten ganz vortreffliches Brot, kurz alles war im besten
Zustande. Schulz selbst war wie ein Fürst eingerichtet. Zu den
bestehenden Herrlichkeiten eines Palastes hatte er jeden
beweglichen Luxus gefügt, welcher sich denken ließ, so daß das Auge
von der Masse der herrlichsten Spiegel, Uhren, Vergoldungen,
Gemälde und Teppiche ganz geblendet ward. So hofften wir sicher,
nach den großen Drangsalen den Winter hier in der ganzen
Gemächlichkeit unseres früheren Lebens angenehm zubringen zu
können, und welche Gefahren, welche Mühseligkeiten hatten wir bald
darauf zu bestehen! Mühseligkeiten, wie sie seitdem nie wieder in
solchem Maße stattgefunden, ja kaum einzelne getroffen haben
können. Entbehrungen, Not und Angst verschwinden zwar niemals ganz
im Leben und erscheinen bald hier, bald da in verschiedener
Gestalt; aber sie sind in Zeiten wie die unsrigen notwendig mehr
vorübergehender Art, da kaum alle jene Zustände sich noch einmal
vereinigen können, die damals unsere Leiden nicht allein an sich
furchtbar, sondern auch so lange dauernd machten.

		Nun eine Geschichte, die sich auf meinen Tabak bezieht. Auf dem
vorletzten Verpflegungsort vor Moschaisk kommandierte ein
Oberstleutnant v. B...., ein sonderbares Original, der alle
möglichen Vorräte zusammenzubringen wußte, ohne daß er sich nur im
geringsten mit den russischen Einwohnern hätte verständigen können.
Kam er abends in das Quartier, so ließ er sogleich die erschrockene
Wirtin vor sich bringen und erteilte ihr seine Instruktionen, und
zwar auf folgende Art. »Für mich [bookmark: page53] Kasaika, für mich Kochewatsch,
Fleischowatsch und Kartoffelwatsch, ich will essowatsch, und dann
will ich schlafowatsch, aber nicht auf Strohwatsch – Strohwatsch
hartowatsch, auf Heuwatsch – Heuwatsch do weichowatsch. Rosumi?«
– »Ni rosumi pan!« – »Krieg du die ni rosumi-sche
Schwerenot! Hab ich es doch dem Weib so deutlich gesagt und nun
versteht sie mich nicht.« Wie man also sieht, glaubte er, die
unglückliche Frau müsse ihn verstehen, sobald er an ein deutsches
Wort die Silbe »watsch« setze. Diesen Mann wußte ich im Besitz
einer trefflichen Herde Schöpse, deren ich gern einige für meine
hungernden Leute gehabt hätte, weshalb ich ihn darum ansprach. Aber
wer davon nichts wissen wollte, war mein Krösus, den ich aber
dennoch zu fangen wußte. Da ich seine große Leidenschaft für Tabak
kannte, ließ ich ihn wie von ungefähr von meinem mitgebrachten
Türkischen stopfen, aber kaum hatte er ein paar Züge getan, als er
wild aus mich zusprang und, mir den Arm festhaltend, ausrief:
»Kindchen, wo habt Ihr den prächtigen Tabak her?« – »Aus Moskau,«
erwiderte ich trocken. – »Könnt Ihr mir nicht ein bißchen davon
ablassen, liebes Kindchen?« sagte er ganz eifrig. – »O,« erwiderte
ich, »der ist für meine Freunde in Moschaisk bestimmt, ich habe
eine ganze Tonne davon mitgebracht.« – »Na, mir werdet Ihr doch
auch welchen geben, hoffe ich?« – »O ja, wenn Ihr Schöpse gebt« –
und das Ende vom Liede war, daß ich für eine mäßige Portion meines
Tabaks zwei der schönsten Hammel für meine Leute erhielt.

		In Moschaisk war ein gleiches Haschen nach meinem Tabak; ich
teilte mit, so viel ich vermochte, unter andern auch an einen alten
Wachtmeister, namens Altmann, der in dankbarer Erinnerung an diese
Gabe mich später dafür vom Hungertode errettete. Obgleich dies
Ereignis viel später stattfand, will ich es gleich hier erwähnen.
Es war in einer der dunkeln, kalten und fürchterlichen Nächte auf
dem Rückzug; ich war von meinen Gefährten abgekommen und irrte
trostlos und mit sinkendem Mut von Feuer zu Feuer, ohne dieselben
wiederfinden zu können. Seit zwei Tagen hatte ich nichts genossen,
die [bookmark: page54]
Angst um meine Freunde nahm mir den letzten Rest von Besonnenheit,
und eben wollte ich mich, erschöpft und hinsterbend wie ich war, am
Wege niederlassen, von dem ich wohl nicht wieder erstanden wäre,
als ich in dem dichten fortdrängenden Gewühl, welches mich umgab,
jenen Altmann zu erkennen glaubte. Mit Anstrengung meiner letzten
Kräfte rief ich seinen Namen, er hörte mich glücklicherweise, und
auf meine Frage, ob er etwas zu essen habe, gab er mir einen
warmen, aschenreichen Kleienkuchen, indem er sagte: »Hier, nehmen
Sie, Herr Rittmeister, für Tabak hab' ich auch Brot!« – Wie ich den
Kuchen verschlang, können sich meine Leser denken; er gab mir nicht
allein Kräfte des Körpers, sondern auch meine moralische Stärke
wieder, indem diese ungehoffte Hilfe aufs neue das verlorene
Vertrauen auf eine gütige Vorsehung in mir befestigte und mir
zugleich den Mut mitteilte, einen neuen Versuch zur Auffindung
meiner Kameraden zu machen, die ich bald so glücklich war zu
finden. Doch ich muß nach dieser Abschweifung nach dem erwähnten
Moschaisk zurückkehren. Bis zum 25. Oktober lebten wir ein
heiteres, und was mich bei meiner Freundschaft mit Schulz betraf,
ein elegantes Garnisonleben, in welchem Tees, Spielpartien und
Ausflüge auf das Schlachtfeld miteinander abwechselten.

	
		
		Der Rückzug.

		Auf einmal ereilte uns, wie ein Blitz aus heiteren Höhen, die
Nachricht von dem beschlossenen Rückzug, [bookmark: text3]F3 und dieser Nachricht folgte die Ausführung so rasch auf
dem Fuße, daß, ehe wir es uns versahen, der Generalstab des Kaisers
eintraf und vor unserm schönen Quartiere » place, place«
rief. Wir mußten unsere glänzenden Wohnungen gegen ein elendes
Biwak vertauschen, und schon am folgenden Morgen wurde in gejagter
Eile der Rückzug angetreten.

		Wir hatten uns mit möglichstem Proviant versehen; es fehlte uns
nicht an gesalzenem Fleisch und [bookmark: page55] Branntwein, und ich selbst hatte dessen
in meinem Wagen genug, in welchem sich außerdem noch einer meiner
bei Moschaisk verwundeten Kameraden, der Leutnant Brand, befand.
Die Korps, d. h. die Reste derselben, marschierten noch in aller
Ordnung; denn ihre und unsere Hoffnung beruhte auf Smolensk,
welches, wie uns verheißen war, einen Ruhepunkt bilden sollte.

		Als wir am 26. in die Nähe des Schlachtfeldes von Moschaisk
gelangten, konnten wir nicht die gewöhnliche Straße passieren,
sondern mußten einen Umweg machen, um die fürchterlichen
Pestgerüche zu vermeiden, die der Wind uns von dorther zuführte.
Das wird erklärlich, wenn man erfährt, daß die 40 000 Opfer
jenes blutigen Tages sowie eine Masse getöteter Pferde noch
unbeerdigt umherlagen. Auf dem Schlachtfelde waren gegen tausend
unserer Pulverkarren, zu welchen wir keine Pferde mehr hatten,
aufgefahren, und so wurde uns denn hier das erste grausige und
betrübende, aber dennoch großartige Schauspiel zuteil, dieselben in
die Luft gesprengt zu sehen. Mit donnerndem Getöse flogen sie in
die Höhe, worauf die ganze Gegend für lange Zeit in tiefen
undurchdringlichen Dunst eingehüllt blieb. Von der Verfolgung der
Feinde wurden wir nichts gewahr, da wir zu weit voraus waren; doch
hatten wir schon bedeutend von dem uns immer mehr überfallenden
Winter zu leiden, so wie unsere mitgenommenen Vorräte mittlerweile
auch hingeschmolzen waren.

		Unsere Hoffnung stand demnach auf Smolensk, doch
bestätigte sich diese leider nicht, da wir bei unserer Ankunft die
Tore geschlossen fanden. Sie wurden nur für diejenigen Korps
geöffnet, welche noch in geschlossenen Reihen marschierten, was bei
uns schon nicht mehr der Fall war. Lebensmittel, auf die wir
namentlich gehofft, empfingen wir also hier nicht; die Umgebung von
Smolensk war total verwüstet.

		Es warf sich nunmehr alles auf die Straße nach Orsza. Bei
diesem Städtchen befand sich ein Übergang über den Dnjepr. Aber
jetzt nahm die Demoralisation in [bookmark: page56] erschreckender Weise mit dem
steigenden Elend überhand. Alles lief so schnell wie es laufen
konnte, um der Gefahr zu entgehen, die aus Kutusows Feuerschlünden
drohte, welcher sich neben der Straße aufgestellt hatte, um unsere
rechte Flanke zu umgehen. Der Kaiser, welcher mit einem Teil der
Garde schon voraus war, machte kehrt, führte seine alten erprobten
Krieger unter Bessières dem bedrohten Davout zu Hilfe und brachte
Kutusow zum Weichen, so daß die nachfolgenden Korps Raum gewannen,
doch ward leider Ney mit der Nachhut abgeschnitten.

		So marschierten wir immer weiter: mit jedem Tage schwand uns der
Mut mehr, und wenn wir abends uns beim Biwak niederließen, so
konnten wir nur in Vermutungen uns ergehen, wie lange es bis zu
unserm völligen Untergang noch dauern würde; denn daß es für uns
keine Rettung gab, schlossen wir aus dem völligen Mangel an
Lebensmitteln, aus der vollkommenen Kenntnis der schon einmal
durchzogenen Straße und tausend andern Dingen, zu denen sich ein
dunkles Gerücht gesellte, daß die Türken Frieden geschlossen und
die dadurch verfügbare Armeeabteilung der Russen uns unsern Weg im
Westen abschneiden wolle. Bei Orsza wurde der Rest der Armee
gesammelt; wir ruhten einen Tag, doch waren alle sehr besorgt um
das Schicksal Neys, von dem man seit dem letzten Gefecht nur gehört
hatte, daß er abgeschnitten sei. Es war jedoch, wie man weiß,
diesem klugen General gelungen, sich nach übermäßigen Anstrengungen
und einer fast übermenschlichen Ausdauer wieder mit den übrigen
Korps zu vereinigen; zu uns kam die Nachricht davon nach Verlauf
zweier Tage, und jeder empfing sie mit gleicher Freude, indem einer
dem andern zurief: Ney ist wieder da!

		Wir passierten den Dnjepr, der stark mit Eisschollen ging, und
als wir in unserm Elend so dahinschritten, hungrig und ermattet
über die Maßen, hieß es auf einmal: da sind die Kosaken, die
Kosaken! Diese Ankündigung hatte immer die Folge, daß wir in großen
Knäueln zusammengedrängt wurden, und ich befand mich bald in dem
dichtesten Gewühl, als auf einmal ein köstlicher Geruch [bookmark: page57] von
langentbehrter Bouillon in meine Nase drang. Sofort erblickte ich
eine Marketenderin, auf einem elenden Pferde reitend, die an ihrer
Seite einen noch warmen Feldkessel hängen hatte, aus welchem jene
herrlichen Düfte emporstiegen. Ich drängte mich so dicht wie
möglich an sie heran, bis ich so glücklich war, den Topf zu
erreichen, aus dessen qualmendem Inhalt ich, natürlich mit bloßen
Fingern, ein Stück gekochtes Fleisch erangelte, dem bald eine
Kartoffel und endlich alles folgte, was ich mit diesen, für einen
Europäer so unvollkommenen Hilfsmitteln mir zu eigen machen konnte.
Darauf ließ ich mich sachte zurückdrängen, um den Zorn, welcher der
Entdeckung folgen mußte, nicht auf mich zu laden. Was für Augen
wird aber die Arme gemacht haben, als sie ihren teuren Topf
revidierte!

		Weit davon entfernt damals, das Unstatthafte meiner
Selbstbewirtung von den Einflüsterungen meines Gewissens oder den
Ansprüchen der Moral ergriffen zu sehen, fühlte ich mich im
Gegenteile unendlich durch meine köstliche Mahlzeit gestärkt, eine
Kräftigung, die gelegentlicher nicht kommen konnte, da es bis
Borisow nichts der Art mehr gab. Da diese Stadt vollkommen
wohl erhalten war, ihre Einwohner dieselbe nicht verlassen hatten,
auch ein französischer Gouverneur sich dort befand, welcher die
Magazine in trefflichem Zustande erhalten hatte, so hofften wir
dort einen Ruhepunkt zu finden; aber auch hier wurden unsere
Hoffnungen wieder getäuscht. Die in den Magazinen vorhandenen
Zwiebäcke und sonstigen Lebensmittel hatten die vorausgegangenen
Garden bereits an sich genommen, und wir erhielten hier abermals
nichts, als von unserm General Alix den Befehl, so schnell wie
möglich den Garden zu folgen, welche ihre Biwaks an den Ufern der
Beresina aufgeschlagen hatten. Mein Bursche, ein anhänglicher,
treuer Mensch, welcher sich standhaft zu meiner Person hielt,
verschaffte mir ein Brot von denen, die in Massen aus einem kleinen
Fenster eines Klosters ausgegeben wurden, und dies war der ganze
Vorrat, den ich mit mir nahm und um welchen hundert andere mich
noch beneideten. [bookmark: page58]

			[bookmark: foot3]Nach der Schlacht bei Malo-Jaroslawetz, vergl. S.
18.


	
		
		Der Übergang über die Beresina.

		
Der Übergang über die Beresina. (Nach einem
Original im historischen Museum Napoleonstein, Leipzig.)



		Da ich nun zu dem wichtigsten und unvergeßlichsten Abschnitt in
diesem denkwürdigen Erlebnis gelange, nämlich zu dem Übergang über
die Beresina, wird es nötig sein, zuvörderst den Zustand näher zu
beschreiben, in welchem ich mich für meine Person sowie diejenigen
meiner Kameraden sich befanden, zu denen ich mich hielt. Diese
waren bereits gänzlich wehrlos gemacht; weder General Alix noch
Oberstleutnant Schulz hatten noch Pferde. Dagegen war es mir
gelungen, im Besitz eines kleinen offenen Wagens, einiger
Reitpferde sowie meines großen Moskauer Staatswagens zu bleiben,
welcher ebenfalls mit vier Pferden bespannt war, die wir kümmerlich
und mühsam mit halb verfaultem, altem Dachstroh ernährten, das sich
jedoch nur noch selten vorfand. In meinem großen Wagen befand sich
der oben erwähnte Leutnant Brand, dem sich fünf andere, bei
Moschaisk verwundete Kameraden zugesellt hatten. Auf dem
Bediententritt war unsere Kasse befestigt, und in den Sitzkästen
befanden sich meine sämtlichen sehr wertvollen Uniformgegenstände
sowie eine Menge der schönsten Kleidungsstücke anderer Art, als
Pelze, Schals und dessen mehr. Unter diesem Reichtum traf ich
später, wie man sehen wird, eine bunte, ungeträumte Auswahl, doch
blieb auch das wenige, was ich zu mir nehmen konnte, nicht mein
Eigentum, und wer das übrige erhalten, mag Gott wissen.

		So näherten wir uns denn in wilder Flucht dem Ufer der Beresina,
wo der Kaiser einen Teil seiner Armee dem Feinde entgegengestellt
hatte, um die Russen über den Übergang der Garden zu täuschen,
welcher an einer ganz anderen Stelle bewerkstelligt wurde, als an
der man sich denselben streitig zu machen suchte.

		Gegen Abend erreichten wir die am Flußufer versammelten Garden,
welche dort ihre Biwaks aufgeschlagen hatten, und lagerten uns an
ihren Feuern. Während über Nacht die Brücken geschlagen wurden,
erfreuten wir uns hier einer zwar unerquicklichen, aber doch
notwendigen Ruhe, wenig ahnend von den schauderhaften Ereignissen,
[bookmark: page59]
[bookmark: page60] die
in den kommenden Tagen unsere doch an Schrecknisse mancher Art
gewöhnten Augen schauen sollten. Als die Sonne des beginnenden
Tages aber ihr Licht auf unsere Umgebung verbreitete, wie hatte
sich in dem kurzen Zeitraum da alles um uns her verändert, seit ihr
Strahl zum letztenmal dies öde Feld beschienen! Tausend und
abermals Tausende von Nachzüglern und Flüchtlingen, Männer, Weiber
und Kinder – unter ersteren Beamte, Bürger – in buntem Gemisch,
bewegten sich in unruhigem, ängstlichem Treiben durcheinander oder
um ihre gerettete Habe, während ihre Besorgnisse und Befürchtungen
fast in allen Sprachen Europas sich Luft machten. Es war ein
entsetzliches, jammervolles Bild, diese Massen wehrloser Menschen
durcheinanderwogen zu sehen, die aber damals noch nicht das nackte
Leben zu retten strebten, sondern meist noch Beute allerlei Art
oder teure Angehörige durch ihre Anstrengungen, unbekümmert um das
Wohl und die Sicherheit ihrer Nebenmenschen, zu bergen hofften.
Nicht von Stunde zu Stunde, von Minute zu Minute nahm dieses
fürchterliche Gedränge und Toben zu, – bald sollte es in
schaudervoller Weise durch neue Ereignisse seinen Höhepunkt
erreichen, diejenigen Truppenabteilungen, welche die Brücke
passiert hatten, warfen sich sogleich auf den Feind, um den
nachrückenden Korps Platz zu machen, aber nun schossen sowohl die
Russen von den jenseitigen Ufern, wo sie sich bereits aufgestellt
hatten, als auch Kutusow im Rücken mit Kartätschen in den
vorerwähnten Menschenknäuel, welcher sich so verdichtet hatte, daß
er nur noch eine Masse zu bilden schien.

		Meine Kameraden und ich hatten uns aus Wagen, Lafetten, Kasten
und tausend verschiedenen Sachen eine Art Brustwehr gebildet,
welche einen kleinen Kreis umschloß, in dem wir um ein Feuer
kauerten und keinen Eindringling duldeten; denn leider waren wir
durch unser Elend schon bei demjenigen Standpunkt angelangt, wo
Mitleid mit unsern Nebenmenschen aufhört und der Trieb der
Selbsterhaltung zum Gebieter unserer Handlungen wird. Eine
Vorstellung von dem Elend und Jammer sich zu machen, welches die
niederschlagenden Kugeln unter [bookmark: page61] den zusammengedrängten Unglücklichen
anrichteten, möchte selbst der lebhaftesten Phantasie kaum
gelingen; aber uns Leidensgefährten und Mitkämpfern gab das laute
Geächz, das Geschrei und die Verwünschungen der zum Tode
Verwundeten und der Sterbenden, Zerschmetterten nur zu getreue
Kunde von den fürchterlichen Vorgängen um uns her.

		Inzwischen ward der Übergang auf beiden Brücken mit möglichster
Schnelle bewerkstelligt. Auf der zweiten passierten Geschütze und
Fuhrwerke aller Art, obgleich man sich denken kann, daß auch eine
Menge Menschen mit hinüberkamen; die unsrige war ausschließlich für
bewaffnete Fußtruppen bestimmt, und nur solche wurden
hinübergelassen, alles übrige ward von der Elite-Gendarmerie
zurückgewiesen, und so half es denn selbst den Beherzten jener
Unglücklichen nichts, sich einzeln bis an jenen Rettungspunkt durch
die sich wehrenden Knäuel hindurchgearbeitet zu haben. So standen
die Sachen, als auf einmal das Gedränge um uns her in
schauderhafter Weise sich mehrte, die Verzweiflung den höchsten
Grad erreichte! In banger Ahnung, doch nicht lange in Ungewißheit
ward uns eine schreckliche Kunde: die Brücke für das Fuhrwerk war
eingestürzt! Nun war an Mäßigung, an Berücksichtigung irgend einer
Art nicht mehr zu denken. Die Tausende, welche dort keine Rettung
mehr fanden, warfen sich in wilder, rasender Eile auf uns. Jeder
drängte seinen Vordermann mit solcher Unwiderstehlichkeit, daß
ganze Glieder der vordersten in den Strom geschleudert wurden.
Diese Unglücklichen fanden mit wenigen Ausnahmen sogleich ihren
Tod, denn die Eisschollen trieben und zermalmten wie Mühlräder, und
gelang es gar einem oder dem andern, mit Anstrengung aller seiner
Kräfte das jenseitige Ufer zu erreichen, so versank er sogleich in
dem schlammigen und morastigen Erdboden desselben.

		In diesem Augenblick der höchsten Aufregung und des ersten
Schreckens verloren auch wir unsere Kaltblütigkeit; es wurde
beschlossen, unsere Kasse wie unsere übrige letzte Habe
zurückzulassen und den Übergang zu erzwingen. Oberstleutnant Schulz
nahm den verwundeten Kapitän [bookmark: page62] Vollmar, dem ein Bein amputiert war, auf
den Rücken; diesem Beispiel folgten wir übrigen mit den andern
Verwundeten und so, ein einziges geschlossenes Knäuel bildend,
strebten wir der Brücke zu. Kaum aber hatten wir fünfzig Schritte
unter den unbeschreiblichsten Anstrengungen vorwärts getan, als der
flutende Menschenstrom uns erfaßte und auseinanderzubringen drohte.
Dagegen anzukämpfen war unmöglich, das war unsere gleichlautende
Ueberzeugung, und so ließen wir uns denn, um nur beieinander
bleiben zu können, seitwärts hinausschieben; aber dies mußte auf
einem greulichen Wege geschehen.

		
Fürst von Sayn-Wittgenstein. Gemalt von
Dählin. (Aus: Schulze, Franzosenzeit in deutschen Landen. Leipzig,
Voigtländer.)



		Nicht auf ebener Bahn, sondern über eine Masse lebender und
toter in den Kot getretener Menschen und Pferde, über Pferde,
Geschütz, Trümmer und Habe aller Art, unsere Verwundeten Schritt
vor Schritt bei solchen Hindernissen uns nachziehend, kehrten wir
zu dem aufgegebenen Schutzpunkt zurück. Hier machten wir uns
lebhafte Vorwürfe über unser tolles Unternehmen, und der Erfolg
[bookmark: page63] davon
war das erneute Versprechen, zusammen auszuharren und geduldig die
Ankunft der Nacht abzuwarten, ob eine zweite Unternehmung
vielleicht günstiger ausfallen möchte; weil dann die Erschöpfung
der Zurückbleibenden den Andrang verringern, auch seitdem eine
Menge Menschen den Strom passiert haben mußten. Als wir diesen
Entschluß gefaßt hatten, setzten wir uns, vom heftigsten Hunger
geplagt, um unser Feuer. Da wurden wir durch eine Öffnung unserer
Barrikade eines Gardisten ansichtig, welcher eine Menge Zwiebäcke
trug. Dies erblicken und ihn bestürmen, uns um reichlich
dargebotenes Gold nur etwas davon abzulassen, war eins. Doch der
Mann eilte, seinen Schatz hoch in der Hand haltend, rasch vorüber,
und indem er unter krampfhaftem Lachen den Kopf schüttelte, schlug
er, in unbewußtem Hohn vielleicht, mit seiner freien Hand an seine
klingenden Taschen, indem er rief: »O voilà de l'argent,
messieurs!«

		Als wir eben traurig zu unserm Feuer zurückkehrten, schrie der
Oberstleutnant Schulz: »Garde à vous, garde à vous!« Aber
noch ehe die Warnung ausgesprochen war, schlug eine Granate nieder
und überdeckte uns mit Trümmern, Erde, Blut- und Fleischmassen. Als
wir umhersehen konnten, geschah es nicht ohne neugierige
Bekümmernis, wen von uns die Kugel getroffen haben würde. Dieselbe
war in den hohlen Bauch eines unserer Pferde geschlagen, war darin
krepiert und ein Stück derselben hatte darauf einem bei uns
befindlichen Unteroffizier das Bein zerschmettert! Natürlich war
der Unglückliche verloren, hier gab es keine Hilfe! – So hatte denn
das Geschick bereits einen der unsrigen ereilt, wie bald mochte uns
übrigen das Todeslos fallen!

		Am Abend ließ das feindliche Feuer nach, wie wir es
vorausgesehen hatten. Die Gärung und der Tumult unter den
bedrängten Flüchtlingen legte sich wie das Toben der erregten
Wellen, sobald die Stürme schweigen; unsere Hoffnung auf
glücklicheren Erfolg ward dadurch wieder neu belebt. In Begleitung
eines Kameraden und meines Burschen verließ ich unsern Ruheplatz,
um uns umzusehen und danach unsere Operationen einzurichten.
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Weit uns zu entfernen wagten wir nicht, doch das Glück wollte uns
wohl; denn nach einigen Kreuz- und Querzügen gelangten wir an eine
Menge Wagen, deren Untersuchung wir sofort begannen. Die meisten
der darin befindlichen Sitzbänke waren leer, doch fanden wir
endlich zu unserer unaussprechlichen Freude zwei große geräucherte
Schinken, mehrere Pfund Schokolade und einen halben Anker Rotwein.
Welcher Fund unter den Umständen, in welchen wir uns befanden! Kein
Krösus betrachtete gewiß je seine Schätze mit entzückterem Auge als
wir die unsrigen, und kein Schatzgräber ward je in höherem Grade in
seinen Hoffnungen befriedigt! Alles Geld in dem nebenstehenden
Kassenwagen wog diesen herrlichen Fund nicht auf. Die Fäßchen
wurden entzwei geschlagen, und nur, wenn sie Gold enthielten, davon
beigesteckt, Silber ließ man gleichgültig auf den Boden fallen, es
achtete dies niemand. So bestimmen die Umstände den Wert der Güter
dieser Welt! Ehe wir aber unsere Goldgrube verließen, füllten auch
wir, nach dem Beispiel unserer Vorgänger, unsere Taschen bis an den
Rand mit dem edlen Metall, und wenn die habgierigen Plünderer
später auch beinahe alles an sich rissen, so hat mir doch das
wenige, was ich davon gerettet, das Leben gefristet in dem
Augenblick, als die Not und Bedürftigkeit den höchsten Grad
erreicht hatte.

		Beladen mit unsern Schätzen kehrten wir zu unsern harrenden
Kameraden zurück, die uns mit lautem Jubel empfingen und unser
gutes Glück wie unsere Geschicklichkeit nicht genug preisen
konnten. Wie der Soldat in der Freude der Gegenwart nur zu leicht
auch die grauseste Vergangenheit vergißt, so auch hier. Unsere
Feldkessel wurden in so freudiger Eile mit dem herrlichen Rotwein
gefüllt, als es nur unter den gefahrlosesten Umständen hätte
geschehen können. Dann ließen wir die Schokolade darin zu einem
dicken Brei einkochen, und an diesem Göttermahl erquickten sich
General wie Gemeiner mit gleichem Recht und gleichem Appetit. Mit
dem Schinken jedoch wurde haushälterischer umgegangen; denn nachdem
wir davon genossen, ward er eingepackt und über eines meiner [bookmark: page65] Reitpferde
geworfen, wie denn gleich beschlossen wurde, daß nur in Zeiten der
höchsten Not zu demselben Zuflucht genommen werden sollte.

		Mit erheitertem Geist und erneuertem Lebensmut begannen wir nach
diesem stärkenden Mal Kriegsrat zu halten, in welchem wir
verabredeten, wie wir unsere Verwundeten und uns selbst
hinüberbringen wollten. Dann begannen wir unsere Toilette zu
machen, die ich spaßeshalber hier beschreiben muß, da wir nach
derselben eher wandelnden Kleidermagazinen als unsern eigenen
Personen glichen. Über zwei Paar seinen Nanking-Beinkleidern
folgten die reichgestickten Paradehosen sowie die goldgestickte
Scharlachweste, über die wiederum unsere grünen, an den Seiten
zugeknöpften und sehr hoch hinaufgehenden Reithosen gezogen wurden,
dann die Staatsuniform mit Epauletts und Achselschnüren, ein
Überrock, ein Mantel, und über dies alles endlich ein russischer
Pelz! Als wir so weit gekommen waren, verließen wir auf wenige
Schritte unsern Schutzort, um auszukundschaften.

		Eine tiefe Stille herrschte nun – es mochte Mitternacht sein –
auf dem kürzlich so belebten Raum, auf welchem vor wenigen Stunden
die Hölle selbst gewaltet und losgelassen zu sein schien. Jetzt war
die Ruhe nur unterbrochen von dem Geächze sterbender oder
zertretener Menschen oder dem noch grauenvoller tönenden Gestöhn
zerschmetterter Pferde. Oberstleutnant Schulz hatte sich weiter von
uns entfernt, als wir auf einmal seine Stimme hörten, wie er jemand
anrief, in dessen Begleitung er bald darauf zu uns trat. Es war
dies ein französischer Artillerieleutnant namens Leroi, der zu der
Zeit, als wir in Moskau standen, bei seinem Durchmarsch durch
Moschaisk einige Freundschaftsdienste von Schulz empfangen hatte,
die nun unsere Rettung bewirken sollten. Leroi teilte uns mit, daß
er mit zwei Geschützen zurückgeblieben sei und bis zu diesem
Augenblick weitere Befehle erwartet habe. Doch da diese nicht
angekommen, wolle er die Kanonen auf eigene Gefahr hinüberzubringen
versuchen. Er versprach, unsern großen Wagen mit den Verwundeten
zwischen die Geschütze zu nehmen; Leutnant Brand, welcher sich
allein auf meinem [bookmark: page66] kleinen Wagen befand, ward auf den Bock
des großen gesetzt, mein Bursche, ein gewandter Mensch, schaltete
zwei meiner besten Pferde aus eigener Machtvollkommenheit ein, und
so bewegte sich der Zug vorwärts. Welche Hindernisse wir zu
besiegen hatten, ehe wir die Brücke erreichten, und durch welches
Labyrinth von Menschen, Trümmern und Pferden wir uns durcharbeiten
mußten, kann man nach der Zeit berechnen, die wir darauf
verwandten; denn als wir zugleich mit einer großen Anzahl von
Flüchtlingen, aber, da die Geschütze noch bedient waren, immer
beschützt von den wachthabenden Gendarmen, bei der Brücke
anlangten, war es 2 Uhr. Nur noch kurze Zeit, und wir waren
verloren, denn nach wenigen Stunden ward die Brücke angezündet.

		Mit welchen Gefühlen betraten wir nun dieselbe, die an dem
verwichenen Tage der Schauplatz so vieler Greuelszenen gewesen! Wie
viele Unglückliche waren, als sie voll Hoffnung auf Errettung die
Brücke betraten, von dem schmalen, schrankenlosen Raum
hinabgedrängt worden in die eistreibenden Fluten der Beresina! Gott
sei es gedankt, uns wurde der Schmerz erspart, Zeuge und Miturheber
solcher Jammerszenen zu sein; denn vergleichungsweise waren es um
diese Zeit wenige, die übergingen, und wenn man sich auch nach und
vor unsern Geschützen drängte, so geschah es doch nicht im Übermaß.
Wir selbst schritten schweigend, aber von neuer Hoffnung belebt
neben unserm Wagen her. Dieser Übergang schien uns der in ein
neues, wiedergeschenktes Leben, in welchem, so glaubten wir, unsere
Leiden sich vermindern und eine Verbesserung unserer Lage durch
Willenskraft und Tat herbeizuführen sein müßte! Und wie glücklich
waren wir, daß damals diese Hoffnung unsere Kräfte stählte; hätten
wir eine Ahnung gehabt von den unsäglichen Leiden, Entbehrungen und
Qualen, die unserer warteten, wie sehr wäre unsere physische und
moralische Kraft herabgestimmt worden!

	
		
		Hunger und Kälte.

		Wir befanden uns nun auf einem zwischen Moorgrund und Heideland
fortlaufenden Damm, welcher so [bookmark: page67] dicht mit Fliehenden angefüllt war, daß
man, so weit das Auge reichte, nichts als ein sich fortschiebendes
Chaos sah. Schritt vor Schritt bewegte sich diese Masse vorwärts.
Manchmal trat ein augenblickliches Stocken ein; doch hielt dies
selten lange an und würde vielleicht gar nicht stattgefunden haben,
wenn wir verfolgt worden wären, was aber durch die Vernichtung der
Brücke unmöglich geworden war. So schoben wir denn in dem
allgemeinen Strudel immer mit fort, doch nun überfiel uns ein neuer
und fürchterlicher Feind in der am Nachmittag eintretenden Kälte.
Ner Sturm blies scharf und schneidend, und anhaltendes
Schneegestöber trieb in ganzen Wolken kleine, haarscharfe Flocken
auf uns ein. Vergebens suchten unsere schon mit Blut unterlaufenen
Augen in dieser unwirtbaren Steppe um uns her nach einem Hause,
nach irgend einem Schutz gegen dieses fürchterliche Wetter; eine
trostlose Fläche dehnte sich vor uns aus, und wir waren beinahe
erstarrt. Endlich, als wir den ganzen Tag unaufhörlich gegangen
waren, erweiterte sich der Damm zu einem öden, sandigen Landstrich,
auf dem [bookmark: page68] kümmerlich etwas Nadelholz wuchs, und
wir erreichten einen kleinen Weiler, dessen Häuser aus
übereinandergelegten Balken bestanden. Was davon noch stand, wurde
sogleich niedergerissen, und unsere erstarrten Hände zogen und
schleppten unter größter Anstrengung einige derselben zu den Feuern
Früherangekommener. Auf solche Art wurden diese auf jedem Ruhepunkt
erhalten, so daß sie sich oft viertelmeilenweit in einer Linie
hinzogen, auf beiden Seiten dicht besetzt mit unglücklichen
Flüchtlingen.

		
Im Kampf gegen Hunger und Kälte. (Nach einer
zeitgenössischen Karikatur im historischen Museum Napoleonstein,
Leipzig.)



		Natürlich befand sich in diesen Häusern keiner ihrer früheren
Einwohner. Diese hatten bei Annäherung der Feinde sich und ihre
geringe Habe in den Wäldern geborgen, und so fanden selbst die
ersten Flüchtigen keine Speise irgend einer Art. Als wir uns
einigermaßen erwärmt hatten, begannen wir unserem kleinen Vorrat
verstohlen zuzusprechen; aber lange konnte dieser auch bei der
haushälterischsten Einteilung nicht währen, und wie sollte es dann
werden auf einem Wege von beinahe vierzig deutschen Meilen?

		Wovon ernährte sich überhaupt nur diese in Flucht begriffene
Menschenmasse, in deren Mitte wir uns befanden? Ich weiß es nicht;
denn jedes Hilfsmittel war auf dem verlassenen jenseitigen Ufer
geblieben, wo es, wenn alles fehlte, doch noch Pferde zu schlachten
und zu essen gab. Aber hier gab es nichts, gar nichts, und als wir
am folgenden Tage bereits an unserem Wege zahllos aufgehäufte
Leichen sahen, gab ihr Ansehen Kunde davon, mit welchem Feinde die
hier Gefallenen gekämpft. Ihre hohlen eingefallenen Gesichter
zeigten, daß Hunger, grimmiger Hunger sich mit den übrigen
Entbehrungen und Anstrengungen verbündet hatte, um sie aufzureiben.
Zu Hügeln, zu Wällen aufgetürmt, lagen, wenn wir morgens unser
Biwak verließen, die Opfer der letzten Nacht beieinander.

		In der Frühe des zweiten Tages eilten wir weiter, aber mit sehr
geschwächten Kräften; denn der Rest des Schinkens hatte zu unserm
Frühstück nur sehr kleine Portionen abgeworfen. Der Sturm blies mit
erneuter Heftigkeit, [bookmark: page69] die Kälte war furchtbar und die
Verzweiflung ringsumher nicht geeignet, unsern Mut aufrecht zu
erhalten. Tote und Lebende, letztere meist in stillem schwermütigem
Wahnsinn, niedergesessen auf einen Stein oder eine Erdscholle,
mehrten sich auf unserm Weg, und als wir abends schwach, matt und
erschöpft vor unserm Feuer niedersanken, wurde auch unter uns
mancher hoffnungslos. Am andern Morgen, als ich mich etwas von
meinen Kameraden entfernt hatte, erspähte ich einen Mann, welcher
einen großen straffen Beutel trug, hinter dem ich so schnell wie
möglich her war. Auf meine Frage antwortete der Mensch, daß Mehl in
dem Sack enthalten sei, und für reichliches Gold trat er mir die
Hälfte des köstlichen Vorrats ab. Triumphierend kehrte ich damit zu
meinen verschmachteten Kameraden zurück, die Aussicht auf ein so
erquickliches Frühstück stählte aller Kräfte, und schnell ward
unser Feldkessel mit Schnee gefüllt, um Suppe darin zu kochen. Eine
Patrone diente als Würze, und heißhungrig, wie wir waren, fielen
wir, sobald sie fertig war, über dieselbe her; doch wie ward uns,
als wir darin eine Menge jener ekelhaften Würmer entdeckten, wie
sie sich öfter in altem Mehl finden. Oberstleutnant Schulz
vermochte zwar noch über unsere Suppe zu scherzen, indem er sie
Seelenkleister taufte, und als das einzige Mittel empfahl, Leib und
Seele fein verträglich beieinander zu erhalten; aber obwohl keiner
den ihm dargebotenen Teil verschmähte, so konnte man doch nur mit
ungeheurer Überwindung diese Suppe und ihre ekelhafte Beimischung
hinunterbringen.

		Unsere Pferde, die noch immer fortschritten, nährten wir
teilweise von wenigem Dachstroh, oder es fanden sich hier und dort
auf den am Weg befindlichen Wiesen Heuschober, aus denen wir uns
versorgten. Man wird, wenn ich von unserm gräßlichen Mangel
erzähle, vielleicht den Einwurf machen, daß wir eins dieser Tiere
zu unserm Unterhalt schlachten konnten; aber erstens hätten wir
dann unsere Verwundeten nicht fortgebracht, und dann rückten wir
von Station zu Station Wilna näher, wo, wie es hieß, wir uns
stellen und sammeln würden, und für diesen [bookmark: page70] Fall mußten, um dann
gleich dienstfähig zu sein, die Mittel dazu bis auf den äußersten
Punkt geschont werden.

		Als wir an diesem Tage unser Biwak erreichten, lieferte dieses
ein schon durchaus verändertes Bild. Das Elend, der Mangel, die
Erschöpfung hatten in furchtbarem Grade zugenommen. Tausende der
Ankömmlinge taumelten am Feuer nieder, versuchten mit kraftlosen
Händen dasselbe zu erweitern und sanken bald darauf, die
Fruchtlosigkeit ihrer Anstrengungen erkennend, auf das eisige Feld
zum Todesschlafe nieder, dazwischen tönten Flüche, Verwünschungen,
laute Klagen um teure Anverwandte, und namentlich hörte man die
jungen Soldaten oft in Ausdrücken des tiefsten Schmerzes um ihre
daheimgebliebenen Mütter jammern. Einige, die zu ihrem Feuer kein
[bookmark: page71]
trockenes Holz mehr fanden, suchten von den Bäumen die grünen
Zacken abzubrechen, doch meist vergebens. Ihre kraftlosen Hände
glitten an den glatten Rinden ab; sie sanken dabei nieder, und wer
einmal fiel, stand, wenn nicht von Freundeshand erhoben, nicht
wieder auf. Ein alter Mann mit schneeweißem Haar, gebückt,
kraftlos, in einen großen Mantel gehüllt, trat an die Feuer der
Soldaten. Mit bittender Gebärde wandte er sich an diese: »Pour
l'amour de Dieu, une petite place au feu.« – »Va t'en au diable.« –
»Mais je suis général!« »Il n'y a plus de général!« war die
Antwort. »Nous sommes tous généraux.« (»Um Gotteswillen, ein
Plätzchen am Feuer.« – »Geh zum Teufel!« – »Aber ich bin doch
General.« – »Es gibt keinen General mehr! Wir sind alle
Generale.«)

		
Vater und Sohn auf der Flucht in den
Schneefeldern. (Nach einem Original im historischen Museum
Napoleonstein, Leipzig.)



		So schrecklich nun die Flüche und Verwünschungen waren, die von
allen Seiten uns umtönten, nichts glich dem Eindruck, den das
Leiden derjenigen auf uns machte, deren Verstand die
übermenschlichen Entbehrungen und die nun stündlich sich steigernde
Kälte zerstört hatten. Einige stürzten sich unter greulichem Lachen
in die prasselnden Feuer, andere fluchten Gott und den Menschen,
während sie die Köpfe an den Baumstämmen zerschellten, und wieder
andere sangen mit schmerzlichem wahnsinnigem Lächeln in den
blassen, hohläugigen Totengesichtern die Lieder ihrer Heimat oder
sie saßen am Wege und weinten, weinten mit all der schmerzlichen
Inbrunst, mit der Kinder es zu tun pflegen, und mit dem lebhaften
heftigen Schluchzen jenes Lebensalters.

		Am vierten Tage, als wir kaum vor Hunger uns weiterzuschleppen
vermochten, gelangten wir, ich weiß nicht mehr durch welchen
glücklichen Zufall, wahrend des Marsches zu einem großen Stück
rohen Fleisches. Wir versuchten es bei unserem Feuer zu kochen;
aber inzwischen war der Hunger so groß, daß wir ein Stück am Feuer
auftauten, kleine Teile davon abschnitten und, mit etwas
Schießpulver bestreut, roh verschlangen.

		In der Nacht vom 28. auf den 29. November hatte der Übergang
über die Beresina stattgefunden, und am [bookmark: page72] 5. Dezember erreichten
wir in der Gegend von Malodeczno einen bewohnteren
Landstrich; wenn auch hier keine Lebensmittel zu finden waren, so
gab es doch in Häusern und Schuppen oder hinter denselben vor dem
stürmenden Wind gesicherte Lagerstätten. Oft waren die Häuser so
gedrängt voll, daß der Vorflur und jeder Raum von Flüchtlingen
besetzt war; doch hatten wir hier einmal das Glück, die
Zuerstangekommenen in einer der Hütten zu sein. Alsbald machten wir
es uns bequem und legten uns zum Schlummer nieder. Als es ungefähr
3 Uhr sein mochte, erwachte ich wieder, und indem ich Brand und
meinen Burschen weckte, trieb ich zum Wiederaufbruch. Alle
Kameraden waren dazu bereit, nur der Leutnant Schrader und der
Leutnant Köhler suhlten sich zu behaglich in der seltenen Wärme und
wollten nicht fort. Der ganze Weiler stand bei unserem Weggang, wie
wir das immer gewohnt waren, in Flammen; doch entdeckten wir,
nachdem wir eine Strecke entfernt waren, daß auch unsere
Nachtherberge, von dem Feuer ergriffen, bereits hell aufloderte.
Nach weiteren hundert Schritten sahen wir den Leutnant Schrader
atemlos herankommen, der uns berichtete, daß das Feuer auf dem
Vorflur zuerst ausgebrochen sei, niemand durch die Tür sich habe
retten können, und daß er selbst sich nur mit genauer Not durch ein
kleines Fensterchen gequetscht habe, die übrigen aber, unter ihnen
unser Köhler, rettungslos umgekommen seien.

	
		
		Trennung und Wiederfinden.

		In Malodeczno befand sich das kaiserliche Hauptquartier und der
geringe Rest der Garden; hier erließ Napoleon das berühmte
neunundzwanzigste Bulletin, in welchem er erklärte, daß die große
Armee nicht mehr existiere. Da es mir im Gedächtnis lebt, als wenn
ich es heute gelesen, würde ich es mitteilen, wenn ich nicht
voraussetzen könnte, daß es dem größten Teil meiner Leser so
bekannt wäre wie mir selber. Dort erfuhren wir aber auch mit
Gewißheit, daß Wilna von unsern Truppen besetzt sei, und daß sich
dort gefüllte Magazine befänden, eine Nachricht, die nun so nahe am
Ziel unsere Kräfte von neuem belebte und anspornte. Nun [bookmark: page73] ward
beschlossen, so rasch wie möglich, ohne Rast und Aufenthalt diesem
Ort zuzustreben; denn wir selbst sehnten uns, den Endpunkt so
vieler Strapazen zu erreichen, und für unsere Verwundeten war
bessere Verpflegung [bookmark: page74] die schreiendste Notwendigkeit. So
eilten wir, so schnell es gehen wollte, vorwärts; doch als wir nach
Smorgoni kamen, traf uns hier eine neue niederschlagende
Kunde. Unter lauten Flüchen über seine Treulosigkeit teilten uns
die Garden mit, daß in der verwichenen Nacht Napoleon sie heimlich
verlassen und das Kommando dem König von Neapel übertragen habe.
Allerdings sanken mit dieser Entfernung die Erwartungen der
Zurückbleibenden um ein Bedeutendes; denn sie bewies, wie
hoffnungslos die Sache sei, die hier aufgegeben war. Von nun an
hieß es: sauve qui peut; was noch beisammen gewesen, lief
auseinander; jetzt waren nur noch ferne Länder das weitere
Ziel!

		
Napoleons Flucht im Schlitten. (Nach einem
Original im historischen Museum Napoleonstein, Leipzig.)



		Wir erlangten an diesem Ort – ich weiß wieder nicht mehr durch
wen – ein großes Brot. Da es zu Stein gefroren war, zerschlugen wir
es mit Äxten und verzehrten von der uns zugefallenen Portion die
Hälfte, während wir die andere Hälfte für den kommenden Tag in
unseren Tschackos verwahrten, wo sie einstweilen auftaute.

		In der Nacht vom 7. zum 8. waren wir bis um 9 Uhr abends
umhergeirrt, ohne ein Feuer oder Obdach finden zu können; doch
gelangten wir um diese Zeit an einen großen vereinsamten Kretscham
(Krug), in den wir eintraten. Mit unendlicher Mühe und nach vielen
vergeblichen Versuchen gelang es uns, einiges Holzwerk abzubrechen,
um davon, wie immer, innerhalb des öden Hauses, d. h. auf
bloßer Diele, Feuer anzumachen; aber bei diesem Werk konnten wir
schon von unsern erfrorenen Händen die Haut der Fingerkuppen wie
Handschuhe abziehen, und kaum schlug die Flamme in die Höhe, so
füllte sich der Raum um uns her dergestalt mit Flüchtlingen, daß
wir, eingeengt wie wir waren, zum erstenmal unsere Verwundeten
nicht an das Feuer bringen konnten; sie mußten in der
fürchterlichen Winternacht draußen ausharren. Kaum war es uns
gelungen, uns Luft zu machen, so brachen wir wieder auf, als es
kurz nach Mitternacht sein mochte. Doch als nun das Gelände
hügeliger wurde, zeigte es sich zu unserm größten Schrecken, daß
[bookmark: page75] die
Pferde nicht mehr weiter konnten. Ein kurzer Aufenthalt und darauf
neue Versuche, sie zum Fortgehen anzutreiben, zeigte sich
fruchtlos, und so wurde denn beschlossen, daß zwei von uns
vorangehen sollten, um womöglich Hilfe zu schaffen. Oberst Pfuhl
und ich wurden dazu ausgewählt. Wir versprachen, unser möglichstes
zu tun, sagten unsern Freunden Lebewohl und zogen von dannen. Ich
ließ bei ihnen mein Hab und Gut, ausgenommen eine wohlgefüllte
Geldkatze um den Leib und meine oben beschriebenen Kleidungsstücke
auf demselben; ich empfahl meinem Burschen die Sorge für meine so
lange gehegten, jedem Kavalleristen so werten Pferde, – aber ich
habe weder Freunde, noch Bagage, noch meine Pferde je
wiedergesehen!

		Alle unsere Bemühungen, Hilfe herbeizuschaffen, blieben, wie man
sich denken kann, erfolglos; die Gegend war selbst eine Einöde, und
bald gerieten wir wieder in einen Strom von Flüchtlingen, die uns
unaufhaltsam mit sich fortrissen, und die auch, wenn wir sie um
Beistand angesprochen hätten, ihn nicht zu leisten vermochten.
Gegen 6 Uhr morgens kamen wir endlich bei den vor Wilna
aufgestellten Vorposten an; hier nahm das Gedränge in
sinnverwirrender Weise zu, dazu war ich nun an dem Punkt tödlicher
Ermattung angelangt, in welcher mir Gedanken und Überlegung zu
schwinden begannen, und hier verlor ich meinen letzten Kameraden,
den mir das Schicksal gelassen hatte, den Obersten Pfuhl, von
meiner Seite.

		Ich fragte nach dem Billettamt und dem Magazin. Beide waren so
umlagert, daß an kein Ankommen zu denken war; doch traf ich, als
ich das erstere verließ, einen jüdischen Händler, durch den man,
wie mir bekannt war, hier allein etwas ausrichten konnte. Mit der
letzten Kraftanstrengung forderte ich denselben auf, mich in eine
warme Stube zu bringen, indem ich ihm reichliche Belohnung
zusicherte. Der Mann war glücklicherweise augenblicklich dazu
bereit; er brachte mich zu einer Frau in ein wohlgeheiztes Zimmer,
ich verschlang einige Speise, bestellte den Juden auf den
Nachmittag wieder und fiel augenblicklich [bookmark: page76] in einen so festen
Schlaf, daß ich nur mit Mühe um 4 Uhr, wo der Mann wirklich
zurückkam, geweckt werden konnte. Ich fragte den Juden, ob wir hier
sicher wären, worauf er mir antwortete, daß dies durchaus nicht der
Fall sei, daß man schon Kosaken gesehen habe, die sich der Stadt
näherten, und diese füllte sich jeden Augenblick mehr mit wehrlosen
Flüchtlingen. Ich war so müde, daß ich für jetzt noch nichts
weiteres bestimmen konnte, halb im Traum verzehrte ich einige warme
Speise, gab dem Juden den Auftrag, mir für den kommenden Morgen um
6 Uhr ein Brod und eine Flasche Rum zu bringen, und schlief
sogleich wieder ein.

		Ziemlich gestärkt erwachte ich am andern Morgen und fand den
Juden schon meiner wartend, der zwar meine Bestellung ausgeführt,
sonst aber wenig trostreiche Nachrichten brachte. Er sagte mir, daß
in den Straßen, die zu den verschiedenen Toren führten, ein solches
Gedränge herrsche, daß an kein Durchkommen zu denken sei, daß er
aber doch versuchen wollte, mich auf ihm bekannten Seitenwegen
womöglich bis vor die Stadt zu bringen. Schnell war ich gerüstet,
durch mein Brot ward eine Schnur gezogen, der Rum fand in einer
Tasche meines Rockes Platz, und so zog ich nach reichlicher
Belohnung meiner Wirtin von dannen. Wie der Händler es versprochen
hatte, geschah es. Eine kleine Weile trieben wir mit dem großen
Strom fort, dann wandten wir uns links und gelangten durch ein
kleines Seitenpförtchen auf das freie Feld. Hier blies der Wind so
scharf, und die Kälte war auf eine so fürchterliche Höhe gestiegen,
daß mir, besonders nach dem Aufenthalt in der warmen Stube, der
Atem versetzte. Noch ging es immer wacker vorwärts, bis wir wieder
auf die große Straße kamen, wo ich meinen braven Juden sehr zu
seiner Zufriedenheit ablohnte, mich dabei aber wohl hütete, ihn
meinen großen Schatz sehen zu lassen; denn Hunderte und Tausende
sind bei solchen Gelegenheiten von den Wilnaer Juden erschlagen und
beraubt worden. Bei meinem Austritt aus dem Quartier hatte ich
schon Klein-Gewehrfeuer und den Donner des Geschützes gehört; die
Gefahr war nahe, Eile also nötig.

		[bookmark: page77]
Auf der Straße, ganz in der Nähe der Stadt, fand ich unser viertes
westfälisches Infanterie-Regiment, im Viereck stehend, welches, da
es zum St. Cyrschen Korps gehörte, die Beresina nicht passiert
hatte und also noch vollständig war. Ich verweilte nur kurze Zeit
bei demselben, um einen bekannten Offizier, den Hauptmann von C...,
zu sprechen, nicht ahnend, daß mein Schicksal so bald nachher auf
das engste mit dem seinen verknüpft werden sollte. Die Straße war
außerdem beinahe leer; denn als die Flüchtlinge bei dem Austritt
aus der Stadt die russischen Geschütze auf den unfernen Höhen
erblickten und den Donner derselben hörten, stutzten sie und wußten
nicht, welche Partei sie ergreifen sollten. Ich besann mich aber
nicht lange und eilte vorwärts, mit schwerem Herzen an das
Schicksal meiner zurückgebliebenen Kameraden denkend.

		Da erblickte ich, als ich ungefähr eine halbe Meile von der
Stadt entfernt war, einen kleinen Schlitten mit einem erbärmlichen
Pferde bespannt, auf das der nebenher gehende Kutscher unbarmherzig
losschlug; daß eine andere Person im Schlitten lag, bemerkte ich
gleichfalls. Dann und wann pfiff eine Kugel über den Weg, wonach
ich jedesmal ein vermehrtes Losschlagen des Schlittenführers auf
den ermüdeten Gaul gewahrte, der kaum noch fort konnte. Bald hatte
ich den Schlitten eingeholt, und wer malt meine Überraschung, als
ich in dem unbarmherzigen Rosselenker meinen treuen Burschen
erkannte und in dem Herrn des Schlittens meinen armen Brand. Ein
Schrei der Überraschung und der Freude tönte zu gleicher Zeit aus
aller Mund; Brand weinte wie ein Kind und schöpfte neue Hoffnung
aus diesem glücklichen Wiederfinden. Da beide noch gar nichts
genossen hatten, eilte ich, ihnen von meinem Brot und dem zu mir
gesteckten Rum mitzuteilen, was beiden neues Leben in die Adern
goß.

		Meine erste Frage war nun nach meinen Kameraden, und ich erfuhr,
daß sie noch eine geraume Zeit versucht hatten, das Fuhrwerk
fortzuschaffen; doch waren sie endlich, als sie bei einer
Brandstätte angelangt waren, wo sie etwas Schutz gegen die
fürchterliche Kälte fanden, genötigt [bookmark: page78] gewesen, den letzten Versuch dazu
aufzugeben. Mittlerweile hatte mein Bursche den kleinen Schlitten
mit dem abgetriebenen Pferd angeschafft, auf welchen er Brand, als
einen näher zu mir gehörigen Leutnant, gepackt und die andern
verlassen hatte, in der Hoffnung, mich wieder aufzufinden. Durch
Wilna hindurchzukommen war ihm trotz aller Anstrengungen nicht
gelungen, sondern er hatte die ganze vergangene Nacht damit
zugebracht, auf Seitenwegen die große Straße zu erreichen, auf der
ich die Armen, in möglichster Eile vor den feindlichen Kugeln
fliehend, wiederfand.

		Die Mehrzahl der von Moskau Kommenden war zwar in Wilna
geblieben und dort aus Mangel und infolge der übermenschlichen
Anstrengungen gestorben; doch war, als wir aus dem Bereich des
feindlichen Feuers gelangt waren, unsere Straße wieder gedrängt
voll Flüchtlinge, und dies mehrte sich später so, daß wir, an eine
Anhöhe gelangend, unsern Weg durch Lebende, Tote, Trümmer,
Equipagen und Hindernisse aller Art versperrt fanden und mit unserm
Schlitten nicht weiter konnten. Wir sahen uns also genötigt, unser
Pferd auszuspannen, legten auf dasselbe eine Menge Decken und oben
darüber die gerettete Parade-Schabracke Brands, als bequemen Sitz
für unsern Verwundeten, um so, unsern Gaul am Zügel führend, dies
Chaos zu durchschreiten.

		
Transportwagen mit Verwundeten auf dem
Rückzuge. (Aus: Schulze, Franzosenzeit in deutschen Landen,
Leipzig, Voigtländer.)



		[bookmark: page79]
Als uns dies gelungen war und der Weg wieder freier wurde, suchten
wir aus dem großen Magazin um und neben uns einen andern Schlitten,
spannten unser abgetriebenes Pferd wieder ein und eilten weiter.
Wir glaubten sicher zu sein, wenn wir erst den Njemen überschritten
hätten, und darum strebten wir, Kowno zu erreichen, was uns
auch nach drei Tagen gelang. Jedoch fanden wir die Stadt auf der
Seite gegen Wilna hin mit Schanzpfählen versehen, das Gedränge vor
den Toren war fürchterlich, so daß ich mir durchaus keine Hoffnung
machen durfte hineinzukommen. Abermals getäuscht in meinen
Erwartungen, entschloß ich mich kurz und bog von der Straße ab, um
über den Njemen zu fahren, was sich ganz gut bewerkstelligen ließ.
Als wir jenseits der Stadt die große Straße wieder erreicht hatten,
umfing uns abermals dichtes Gedränge, doch führte mich mein gutes
Geschick in die Nähe eines Soldaten, der einen großen Feldkessel
voll Rum trug. Unbemerkt schlich ich hinter ihm her, nahm meinen
silbernen Becher hervor und senkte ihn vorsichtig in das duftende
Getränk. Der erste Raub ward mir zuteil, dann wiederholte ich mein
Experiment für Brand und endlich für meinen Burschen; doch bei dem
letzten Eingriff in meines Nachbars Eigentum bemerkte dieser den
ungebetenen Gast und wandte sich mit geballter Faust wütend gegen
mich um. Einige Napoleons beschwichtigten ihn zwar hinsichtlich des
Geschehenen, doch wollte er sich selbst durch neue
Geldanerbietungen nicht dazu verstehen, mich noch einen Becher
schöpfen zu lassen.

	
		
		Beinahe am Ziel.

		Jenseits Kowno erheben sich die Ufer zu einer bedeutenden Höhe,
und wir hatten daselbst einen tiefen Hohlweg zu passieren, in
welchem unter umgestürztem Fuhrwerk aller Art auch eine Menge
Kassenwagen lagen, und dieser Engpaß ward von einigen französischen
Kanonen beherrscht, die noch bedient waren. Einige Juden aus Kowno
hatten von diesem Schatz, wie die Raben von ferner Beute, Nachricht
bekommen, und ein ganzes Rudel war [bookmark: page80] plündernd über den reichen Inhalt
der umgestürzten Geldwagen hergefallen und durchwühlte ihn mit
gieriger Hand. Plötzlich schlugen einige Kanonenkugeln in den
dichtesten Haufen, und augenblicklich ergriffen die Juden so
schnell die Flucht, daß einer über den andern fiel, und sie ihr
Gejammer weithin erschallen ließen. Als wir uns jedoch eine Strecke
von ihnen entfernt hatten, sahen wir noch einmal zurück und
gewahrten bereits einige der Beherztesten wieder in voller
Schatzheberei, denen nach und nach die übrigen erst langsam, dann
aber doch nachfolgten, – so sehr überwog Goldgier ihre
Todesfurcht!

		Die Kälte drang so fürchterlich auf uns ein, daß wir anfingen
gänzlich zu erstarren; Brands Bein war infolge des genossenen
Branntweins dick geschwollen, ihm die Ruhe also dringend nötig, und
das arme Pferd konnte nur langsam fort. Obgleich wir an diesem Tage
nur erst eine kleine Tour gemacht hatten, kehrten wir doch bei dem
ersten Hause am Wege ein, ließen den Schlitten vor der Tür stehen
und eilten gefühllos, wie wir in unserer Erstarrung waren, der
Stube zu, ohne uns um Nahrung oder Unterkommen für unser armes Tier
zu bekümmern. Brand wurde in die Nähe des geheizten Ofens
hingelegt, wir andern beiden duckten uns neben ihn und träumten so
ungefähr bis Mitternacht. Nun, da ich mich etwas erholt hatte, trat
ich vor die Tür, um nach meinem Fuhrwerk zu sehen, aber – weg war
Schlitten und Pferd, was mich hinsichtlich meines kranken Kameraden
in nicht geringe Verlegenheit setzte. Ohne diesen etwas von unserem
Verlust merken zu lassen, rief ich meinen Burschen, teilte ihm
unser Unglück mit und fragte, was nun zu tun sei? – »Ick war 'n
andern söken,« war die trostreiche Antwort des ehrlichen Westfalen,
– und wirklich, als ich nach kurzer Zeit neben Brand meine
Vorbereitungen zur Weiterreise traf, erschien der treue Kerl auf
einen Augenblick in der Tür, nickte mit dem Kopfe und winkte zu
kommen. Als wir das Haus verließen, fanden wir vor demselben einen
fertigstehenden Schlitten, besser als den verlorenen; Brand wurde
hineingepackt, und merkte erst jetzt, daß es nicht unser früherer
war. Rasch ging es von dannen, [bookmark: page81] um so rascher, als wir Einsprache des
rechtmäßigen Besitzers fürchten mußten.

		Als wir fast den ganzen Tag fortgeeilt waren, ohne das Geringste
für unsere Nahrung gefunden zu haben, und sehr ermüdet von dem
immerwährenden Laufen, gelangten wir an einen Nebenweg, auf dem
sich eine frische Schlittenspur zeigte. Ich sagte Brand, daß ich
entschlossen sei, von der großen Straße abzubiegen, es komme, wie
es wolle, und daß ich auf diesen Nebenweg einlenken und unser Glück
weiter versuchen wolle. Gesagt, getan! Nach kurzer Zeit sahen wir
in einiger Entfernung aus dem Schornstein eines einsamen Gehöfts
einen dünnen Rauch aufsteigen, den wir mit unbeschreiblicher Freude
begrüßten; doch bemerkten wir, daß bei unserer Annäherung die
Bewohner des Hauses in eiliger Flucht dem unfernen Walde zueilten.
Wir ließen uns dies jedoch nicht weiter anfechten, sondern nahmen
von den bequemen warmen Stuben Besitz. Hier fanden wir in dem
großen Backofen, wie er in polnischen Bauernstuben zu vielfachen
Zwecken sich vorfindet, eine Menge gebratener oder eigentlich
gebackener Kartoffeln, denen wir mit Haut und Haar im ersten
Hungertriebe zusprachen. Dann füllten wir unsere Brotbeutel, warfen
dem Pferde Heu vor und füllten auch unsern Schlitten damit an, so
daß Brand förmlich darin eingepackt war. Obgleich wir nur zu gerne
an dem prächtigen warmen Ofen ausgeruht hätten, konnten wir dies
dennoch nicht wagen, weil wir die Rückkehr unserer unfreiwilligen
Wirtsleute von Stunde zu Stunde erwarten konnten, und, wie wir
fürchten mußten, mit herbeigeholter Verstärkung, um uns zu
vernichten.

		Wir beschlossen also, auf der weiterführenden Spur fortzufahren,
und hatten auch das Glück, daß wir, nachdem wir ungefähr eine Meile
weit gekommen waren, an einen einsam gelegenen Kretscham gelangten,
dessen Besitzer, wie gewöhnlich ein Jude, uns freundlich aufnahm.
Ich hatte aus meinen früheren Zügen durch Polen mich mit dem
Kauderwelsch der Kinder Israels wohl bekannt gemacht und mir
dadurch schon immer ihre Freundschaft erworben; auch hier leistete
mir dieser Umstand die ersprießlichsten [bookmark: page82] Dienste. Der Jude war die
Gefälligkeit selbst und war ganz entzückt über meine ungewöhnlichen
Kenntnisse. Meine erste Frage an den Israeliten war, ob zu essen
vorhanden wäre, worauf er freundlich nickend die kurze aber
befriedigende Antwort gab: »Is.« Dieser Frage folgte die nach
Branntwein, worauf dieselbe zufriedenstellende Antwort folgte und
gleich darauf der Beweis. Hier pflegten wir uns denn einige Stunden
aufs köstlichste. Unser Pferd war gleichfalls gut versorgt, wie ich
durch ein kurzes Gespräch erfuhr, da ich zu bequem war, um selbst
nachzusehen. Ich fragte nämlich unsern geschäftigen Juden nach dem
Befinden unseres armen Rosses, worauf er kurz aber genüglich die
Antwort erteilte: »Es ißt!« – Gleich darauf hörte ich die Mamme
nach dem Bocher (Knaben) fragen, worauf der Tate in der üblichen
Redeweise erwiderte: »Wo soll er denn sein, er sitzt in der Kammer
und frißt!«

		Ich erkundigte mich nun bei dem Juden nach der einzuschlagenden
Straße, die er mir zwar beschrieb, doch gleich darauf setzte er
hinzu, daß es unmöglich wäre, dieselbe ohne Wegweiser aufzufinden.
Ich bat ihn, einen Boten herbeizuschaffen. Er versprach es auch und
ging hinaus, einen solchen zu suchen. Aber nach Verlauf einer
Stunde kehrte er zurück, zuckte die Achseln und sagte: »Die Kerls –
ihre gewöhnliche Benennung der Bauern – wollen nicht!« Ich bat ihn,
noch einmal das mögliche zu versuchen, und endlich, es mochte gegen
2 Uhr nachts sein, kehrte er zurück und sagte mir, daß sich einer
der Kerls willig gefunden habe, uns zu begleiten. Nun machte ich
mich in aller Stille an die Untersuchung meiner Waffen; ich selbst
nahm eine Büchse wohlgeladen zu mir, und mein Bursche war mit einem
blanken, schlarfgeschliffenen Hirschfänger versehen. Diese
Vorsichtsmaßregeln wird man nicht unnötig finden, wenn man bedenkt,
daß unsere einsame Straße durch dicke Wälder führte, in denen wir
leicht überfallen oder durch einen treulosen Boten in einen
Hinterhalt gelockt werden konnten. Doch, gottlob, unsere
Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet; wir legten, obwohl mit
Hindernissen und [bookmark: page83] immer tödlicher Kälte kämpfend,
glücklich unsern Weg nach Mariampol zurück, wo wir mittags
gegen 2 Uhr eintrafen. Unser Bote ward bezahlt, und wir begaben uns
in ein Wirtshaus, in welchem wir zwar kaum ein Unterkommen fanden,
aber doch Lebensmittel die Fülle. Hier gelang es mir nur mit Not
und Mühe, meinen verwundeten Gefährten fortzubekommen. Er bat mich
flehentlich, länger zu verweilen; doch die Aussicht, bald die
preußische Grenze zu erreichen, ließ mich nicht rasten noch ruhen,
und so ging es denn in der Nacht um 2 Uhr wieder fort.

		Den folgenden Tag kamen wir jedoch nur bis Ludwinowo, wo
wir, unerhörte Herrlichkeit, eine Streu fanden, die uns so lockend
war, daß wir zum erstenmal unsere Oberkleider, die schweren
Geldkatzen, unsere Kartuschen (Patrontaschen) usw. ablegten, um der
Ruhe einmal so recht aus dem Grunde pflegen zu können. Gegen zwei
Uhr wachte ich zwar wieder auf und machte Lärm, aber weder der Wirt
noch Brand waren zu erwecken; mir selbst gefiel die Wärme über die
Maßen wohl, und so sank ich denn bei meinen vergeblichen
Anstrengungen auf meine Streu zurück und bald darauf in Schlaf. Aus
diesem weckte mich plötzlich ein scharfer Zugwind, der bei der
Hitze des Zimmers um so empfindlicher auf mich eindrang. Durch die
offenstehende Tür bemerkte ich ein Hin- und Herrennen; doch als ich
eben schlaftrunken aufsprang, um nach der Ursache des Lärmens zu
sehen, drang schon eine Menge russischer Soldaten in unser Zimmer,
teils Kosaken, teils Husaren, alle wohlbewaffnet. Bald waren wir
umringt, jeder Widerstand vergebens, alle bisherigen Anstrengungen,
diesem gefürchteten Schicksal zu entgehen, also umsonst gewesen!
Einer der Soldaten packte mich bei der Brust, ich stieß ihn zurück;
doch ein anderer langte nach meiner glänzenden Kartusche, ein
dritter nach meinem Schatze. Auf diesen Kerl stürzte ich
augenblicklich los, um ihm mein Eigentum, von dem vielleicht meine
ganze Zukunft abhing, zu entreißen; aber der Kosak zog seinen
Säbel, ich sah die Fruchtlosigkeit meines Widerstandes ein und
überließ ihm, wie ich es nicht ändern konnte, [bookmark: page84] meine schöne Geldkatze.
Mit einem scharfen Messer schlitzte er dieselbe auf, und als er sie
ganz mit doppelten Napoleons gefüllt sah, verzog sich sein Gesicht
zu einem fratzenhaften Grinsen. Dann klopfte er mir auf die
Schulter mit einem oft wiederholten »Caraschol, caraschol,« und so
schnell er es vermochte, verließ er die Stube, warf sich aufs Pferd
und war verschwunden. Meinen Pelz hatte mir das Gesindel
gleicherweise geraubt; doch war ich im Besitz meiner übrigen
Kleidungsstücke und meines Mantels geblieben, und in meiner
Reithose barg ich noch einen Schatz, der der ersten schnellen
Plünderung entgangen war: in meinem Geldbeutel nämlich befanden
sich fünf doppelte Napoleons, ein Dukaten und einiges Silbergeld,
und dieses zu retten war mein einziger Gedanke. Sobald ich
entschlüpfen konnte, eilte ich in den Stall und verbarg das Geld,
in etwas Papier eingewickelt, hinter einem Stein an der Krippe,
worauf ich in die Gaststube zurückkehrte, hier suchten und fühlten
Neuangekommene an mir herum, um Uhren oder Kleinodien zu erhaschen;
doch hatte ich die meinige, eine goldene Repetieruhr, unterwegs
verloren, weswegen mir Brand seine einfache silberne gegeben hatte,
die ich zwar nun bei mir trug, aber so gut versteckt, daß die
Schufte sie nicht fanden.

		Wir wurden nun in ein anderes Haus transportiert, wo sich schon
mehrere Gefangene befanden; doch wußte ich mich, ehe wir abgeführt
wurden, noch meines verborgenen Schatzes zu bemächtigen, den ich in
der festgeschlossenen linken Hand verwahrte. An unserm neuen
Aufenthaltsort fanden wir einen Unteroffizier der Husaren, welcher
sich sehr anständig erwies, uns Branntwein und warme Speisen
bringen ließ, dabei aber immer unsere Fingerringe betrachtete, ohne
sie indessen zu fordern. Da ich dies bemerkte, forderte ich Brand
auf, ihm die seinigen, wie ich es auch tun würde, als freiwilliges
Opfer darzubieten: denn wir konnten uns wohl kaum die Hoffnung
machen, sie zu behalten. Ein mehrmaliges »Caraschol« war unser Dank
sowie eine vermehrte Aufmerksamkeit auf unsere Bedürfnisse. Wir
glaubten nun jeden Augenblick transportiert zu werden; doch zu
unserer [bookmark: page85] Verwunderung ritten sämtliche Soldaten
weg, und bald darauf erfuhren wir, daß die ganze Gegend frei von
Kosaken sei.

		Nun hieß es abermals, sich auf die Behendigkeit unserer Füße
verlassen, wir schoben los; aber wir waren jetzt nicht mehr so
glücklich, einen Schlitten zu haben. Deshalb nahmen wir Brand in
die Mitte und schleppten ihn so trotz seiner schrecklichsten
Schmerzen mit fort. Sobald ich mich jedoch nur etwas von meinen
beiden Gefährten entfernte, glaubte der Verwundete, ich wolle sie
verlassen und schrie und jammerte hinter mir her, so daß mir
endlich der Geduldfaden riß und ich ihn zu allen T...... wünschte.
Nun begann er nur noch mehr zu klagen, als er mich verdrießlich
sah; aber man kann sich denken, wie dies ewige Rufen hinter mir her
mich erboste und meine Bemühungen, einen Zufluchtsort zu entdecken,
hinderte.

		Endlich kamen wir zu einem Bauern, der halb deutsch, halb
polnisch sprach. Er nahm uns sehr wohl auf, als ich ihm dafür
Bezahlung anbot, daß wir an einem fertiggewordenen Gericht von
Milch und Kartoffeln teilnehmen dürften. Wir erholten uns hier
abermals von unserer Erstarrung; doch plötzlich stürmten die Kinder
in die Stube und verkündeten, daß die ganze Gegend von Kosaken
wimmele. Diesen folgten bald erwachsene Personen, die die
tröstliche Nachricht brachten, daß ein wahres Treibjagen auf die
Franzosen veranstaltet sei, und daß die Russen geschworen hätten,
demjenigen das Haus über dem Kopf anzuzünden, welcher einen der
Feinde verbergen würde. Umsonst bat ich den Bauern, mir zu
erlauben, daß ich mich auf dem Heuboden verkriechen dürfe; doch die
Frau jammerte und schrie so viel über das Unglück, das ich über sie
bringen würde, daß der Mann standhaft bei seiner Weigerung blieb.
Ich erklärte ihm, daß ich zu gehen bereit sei, doch würde er wohl
meines Kameraden sich erbarmen, welcher, wie er wohl sähe, nicht
mehr fortkomme. Leutnant Brand war noch sehr jung, das rührte das
ländliche Ehepaar; der Bauer entschloß sich, ihn mittels eines
russischen Schafpelzes umzugestalten, man wolle ihn bei etwaiger
Nachfrage als einen Angehörigen vorstellen. [bookmark: page86] Der Glückliche ward in
eine Ecke am Ofen postiert, ich ließ ihm einen von meinen doppelten
Napoleons und zog von dannen, dem Kretscham zu, wo sich die
Gefangenen sammeln sollten.

		Von hier aus wurden wir sogleich nach Ludwinowo
zurücktransportiert; doch kam ich nicht wieder in den alten, mir so
unheilvollen Kretscham, sondern in ein anderes Judenhaus, in
welchem ich mich sofort an den Ofen zurückzog und dort in eine Ecke
drückte. Gegen Morgen empfand ich heftigen Hunger, weshalb ich von
meinem Olymp herabkroch und dem Kämmerchen zueilte, in welchem der
Jude seinen Schrank hatte. Ich zog die Tür hinter mir zu und, mich
dem Kerl nähernd, forderte ich zu essen. »As der Herr wird bezahlen
Geld, wird der Herr kriegen zu essen.« Ich erwiderte ihm, daß ich
zwar kein Geld, aber wohl Geldeswert besäße, worauf ich mit ihm
handeln wollte, wenn er mir sagen könne, daß wir sicher vor
Überraschung seien. – »Ganz sicher,« erwiderte die Kanaille, und
ich, ohne Arg und Mißtrauen, zog vorsichtig meine Uhr aus ihrem
Versteck und gab sie dem Kerl hin. Kaum aber hatte der Halunke
dieselbe in Händen, so rief er die Kosaken, übergab ihnen meine Uhr
und bezeichnete ihnen meine Person, als wahrscheinlich des
Durchsuchens noch wert. Wie der Blitz drängte ich mich, Püffe
rechts und links austeilend, durch den dichten Haufen, erkletterte
meinen Ofen, barg mit fliegenden Händen mein letztes Hab und Gut,
meine wenigen Napoleons, in eine Ritze und legte mich zum Schlafen
nieder. Wie ich es befürchtet hatte, geschah es. Nach einiger Zeit
machten sich einige Kosaken über mich her; doch fanden sie nichts
als meine reiche goldgestickte Paradeweste, die sie an sich nahmen.
Es war dies wirklich auch kein ganz schlechter Fund, da ein solches
Uniformstück über 40 Taler kostete. Meine Uniform ließen sie mir
jedoch großmütigerweise, und trotz meines Verlustes an Uhr und
Weste war ich dennoch froh, noch so wohlfeilen Kaufs davongekommen
zu sein.

		Bald darauf wurden wir nach Mariampol transportiert, wo
ich abermals mein Quartier aus dem Ofen nahm, aber so erschöpft vor
Hunger und Kälte, daß ich [bookmark: page87] kaum noch fort konnte. Da die Stadt nach
dem Treibjagen, welches auf die Franzosen stattgefunden, von
Flüchtigen wimmelte und jedes Haus von dem Keller bis in den Boden
damit angefüllt war, zogen die Kosaken in kleinen Trupps von
Quartier zu Quartier und plünderten, was sie vermochten. Auch an
uns kam bald die Reihe; mir rissen sie die Reithosen vom Leibe, und
einen alten neben mir befindlichen französischen ordonnateur en
chef (Hauptintendanten) zerrten sie mit einer solchen
Brutalität an einem neuen seidenen indischen Halstuch, daß sie ihn
fast erdrosselten. Diese Roheit machte mein Blut sieden, und als
ich in diesem Augenblick einen Trupp regelmäßiger Kavallerie an
unserm Hause vorüberreiten sah, stürzte ich hinaus, und mit lauter
Stimme mich an die Offiziere wendend, rief ich: »Meine Herren, ist
ein Deutscher unter Ihnen?« Sogleich verließ ein junger Offizier
das Kommando und, an mich heranreitend, sagte er: »Ich spreche
deutsch, was wünschen Sie?« – »Man behandelt uns hier,« rief ich
aus, »gegen Menschen- und Völkerrecht, wir sind Gefangene; aber wir
können verlangen, nach dem herrschenden Kriegsgebrauch und nach den
Rechten der Menschlichkeit behandelt zu werden. Ich ersuche Sie um
Beistand!« – »Glauben Sie mir,« sprach achselzuckend der junge
Mann, »ich empfinde tief und schmerzlich die Bitterkeit des Loses,
das Ihnen zuteil geworden, aber wir vermögen Sie nicht zu schützen.
Der einzige Rat, den ich Ihnen erteilen kann, ist der, halten Sie
mit ihren Kameraden zusammen und suchen Sie sich Ihrer Haut zu
wehren, was Ihnen vielleicht gute Dienste leisten wird; denn Sie
haben es mit einer unordentlichen feigen Bande zu tun!« Er drückte
mir die Hand, worauf er zu seinen Gefährten zurückkehrte, und ich
ging in das Quartier, fest entschlossen, den Rat des Offiziers zu
befolgen. Auf dieses hin verrammelten wir die Haustür sowie die
Tür, die bei allen jüdischen Wirtshäusern dort unmittelbar aus der
Stube zu dem Stall führt, und erwarteten die Dinge, die da kommen
würden. Es dauerte auch nicht lange, so erschien eine neue
Abteilung der Plünderer; aber wir vertrieben sie so nachdrücklich
mit Besen, Knütteln und was uns zur [bookmark: page88] Hand war, daß die feige Bande das
Feld räumte und sich auch nicht wieder sehen ließ.

		Bald darauf trat ein jüdischer Händler, gefolgt von einem
Unteroffizier der Kosaken, an unser Fenster, klopfte an und rief
mit lauter Stimme: »Sind hier vorhanden Westfalschicks?« Ich rief
ihm ein lautes »Ja« zu und war bald draußen bei ihm. Hier erfuhr
ich denn, daß mehrere Offiziere dieser Truppen in einem andern
Wirtshaus beisammen wären, die den Juden beauftragt hatten, ihre
Landsleute in den andern Häusern zu erfragen, damit sie vereint
leichter ihr Unglück ertragen könnten. Zu meiner größten
Überraschung fand ich in ihnen acht Leutnants von dem vierten
Regiment, welches ich hinter Wilna getroffen hatte, unter ihnen
auch meinen Freund von C....., der aber sichtlich krank und
herabgekommen war. Hier blieben wir mehrere Tage; ich wechselte mit
größter Vorsicht einen meiner Napoleons, so daß mir also noch drei
derselben und mein Dukaten blieben, drei von vielleicht 1500 Stück,
diese wenigen aber noch immer ein großer Schatz für mich!

		Am Abend des zweiten Tages trat ein schöner donischer Kosak in
die Stube, welcher zuerst zu mir kam, und mir die offene Hand
hinhaltend, Geld verlangte; ich hielt ihm die meinige in gleicher
Weise hin und sagte lachend: »Zieh mir mal ein Haar raus!« Der
Soldat lachte, ging zu meinem Nebenmann, welcher gleichfalls die
Achseln zuckte, worauf er uns scharf fixierte, dann den Wirt rief,
uns Schnaps und Weißbrot zu geben. Hierauf griff er in die Tasche,
aus welcher er einen Laubtaler herauszog, den er mir mit vieler
Freundlichkeit in die Hand drückte, grüßte lächelnd, klopfte
draußen noch einmal ans Fenster, und war im nächsten Augenblick im
Sattel und auf und davon. Eben wollte ich meinen Gnadentaler
bergen, als eine verwünschte Graumütze mit blechernem Kreuz hinter
dem Ofen hervorsah, deren Eigner, ein russischer Landsturmmann,
bald nachfolgte, und ohne viele Umstände trat dieser auf mich zu,
reckte seine Hand aus und sprach: »Dei Franzus!« – Was wollte ich
machen? Der Taler, noch nicht warm geworden in meiner Hand,
wanderte [bookmark: page89] sogleich in die des Russen, mein kleines
Geschenk war, wie gewonnen, so zerronnen.

		Bald darauf kam ein angeblich russischer Offizier zu uns, der
aber deutsch sprach. Er teilte uns mit, daß er hier zu einer Art
von Kommandanten ernannt sei. Sein Befehl ginge dahin, uns
womöglich zu schützen, weshalb er uns hiermit aufforderte, bis
morgen früh alles, was wir zu bergen wünschten, in seine Hände
niederzulegen, weil er bei den starken Durchmärschen, die noch in
dieser Nacht erwartet würden, sonst nicht für unser Eigentum
einstehen könne. Alle waren damit einverstanden, weshalb er mich
bat, eine Liste der zu übergebenden Sachen anzufertigen, die er
sogleich zu sich nehmen wolle. Ich tat nach seinem Begehr, doch kam
mir während des Schreibens einiger Zweifel in die Rechtschaffenheit
des Mannes, und ich beschloß, mein Geld nicht herzugeben. Die
übrigen gaben nicht allein ihre Barschaft, sondern auch ihre
Kleinodien und ihre Orden; doch als die Reihe nun an mich kam und
ich nichts beifügte, sagte der Russe ganz verwundert zu mir: »Und
Sie haben nichts?« – »Nein,« antwortete ich, »ich habe nichts,«
schloß ganz unbefangen mein Verzeichnis, fertigte ein Duplikat für
den Juden, welches derselbe unterzeichnen mußte, und unser Offizier
zog mit den eingesammelten Schätzen ab, bei seinem Weggang das
Versprechen gebend, daß am folgenden Tage vier regelmäßige Dragoner
zu unserer Eskorte nach Preny bereit sein sollten, und er
mit ihnen wiederkommen würde. Aber als die festgesetze Stunde zu
unserm Aufbruch heranrückte, erschienen weder Kommandant noch
Dragoner – meine Kameraden waren auf die niedrigste Art um den
letzten Rest ihres Eigentums geprellt!

		Dagegen fanden sich nach Verlauf einiger Stunden unregelmäßige
Kosaken und Baschkiren zu unserm Transport ein, die für die
Offiziere zu vier und vieren kleine Schlitten stellten. Doch es
dauerte lange, ehe wir zum Aufbruch kamen. Mittlerweile, da das
Plündern so gut ging, wollte jeder etwas davon abbekommen; das
Landvolk, der Pöbel, die Juden mengten sich auch schon in dies
Geschäft, und als wir in die Schlitten einstiegen, [bookmark: page90] waren wir von einem
ganzen Schwarm solcher hungrigen Raben umgeben. Zu mir kam zu
seinem Unglück ein großer, stämmiger Sohn Israels und versuchte
einen Griff nach meiner Brusttasche; doch kaum hatte er die Hand an
mich gelegt, als ich, schon wütend gemacht durch den langen,
nutzlosen Aufenthalt in der tödlichen Kälte und unsere wahrlich
nicht beneidenswerte Lage, mich erhob und, unbekümmert um die
Folgen, dem frechen Kerl eine Ohrfeige gab, daß er sich ein paarmal
im Kreise drehte, ehe er in den Schnee niederstürzte und ihn
alsbald mit seinem Blute färbte, das ihm aus Nase und Mund
hervordrang. Statt daß die Kosaken sich seiner angenommen und ihn
an mir gerächt hätten, wollten sie sich vor Lachen fast
ausschütten; ihre lebhaften Gebärden drückten die größte
Zufriedenheit mit meiner Handlungsweise aus, und einer erzählte dem
andern mit sichtlichem Vergnügen den köstlichen Spaß.
Wahrscheinlich mochten sie des Juden Beginnen als einen Eingriff in
ihre Privilegien und daher meine kategorische Bestrafung desselben
als ein ihrem Sinne ganz entsprechendes, richterliches Verfahren
ansehen.

		Gegen Abend wurden wir in einem Dorfe bei den Bauern
einquartiert, nachdem unser Weg den ganzen Tag über durch lauter
Wald geführt, in welchem wir einigen Schutz vor der schneidend
scharfen Luft gefunden hatten. Da mir in Mariampol auch Mantel und
Überrock genommen waren, so hatte ich einen russischen Schafpelz
erhandelt, welchen ich über meine Uniform gezogen hatte, und der
mir nun einigermaßen die verlorenen Kleidungsstücke ersetzte. Wie
ich stets auf meiner Hut war, kroch ich, als in unserm
Nachtquartier die Streu bereitet worden, dicht unter die Ofenbank
und bedeckte mich dick mit Stroh. Ich wußte nämlich, daß die Bauern
jetzt mehr zu fürchten waren als bisher die plündernden Kosaken, da
sie die Beraubten, sobald nur irgend Widerstand versucht wurde,
ohne weiteres totschlugen. Richtig erwachte ich in der Nacht von
einem wilden Spektakel, der in der Stube los war, und als ich mich
vorsichtig nach der Ursache desselben umsah, entdeckte ich einige
Bauern in Begleitung [bookmark: page91] eines Kosaken, die meine Kameraden
auszogen. Bei dem ungewissen Schein eines trüben Lichts, welches
draußen auf dem Flur brannte, blieb ich von ihnen unentdeckt und
daher glücklicherweise im Besitz meiner Kleidungsstücke.

	
		
		Wenn die Not am höchsten ...

		Am andern Morgen wurden wir nach Preny gebracht, das wir
voll russischer Einquartierung fanden. Man ließ uns trotz der
fürchterlichsten Kälte auf dem freien Marktplatz stehen, wobei
meine armen Kameraden, fast unbekleidet, wie sie waren,
außerordentlich litten. Einer derselben, der Leutnant Schwindt,
wagte es, sich von unserm geschlossenen Trupp zu trennen; doch
augenblicklich ergriffen ihn einige herumstreifende Plünderer und
zogen ihn bis auf das letzte, unentbehrlichste Kleidungsstück aus.
Man kann sich unsere Wut bei diesem Anblick denken, doch steuerte
ein jeder von uns nach Maßgabe seines Vermögens bei, um den so
schmählich Beraubten aufs neue notdürftig zu kleiden, wozu ich
selbst meine Uniform hergab. Eine lange Zeit riefen wir vergebens
nach unsern Kosaken, welche sich in den Häusern gütlich taten, und
als sie endlich erschienen und wir sie nun fragten, ob sie endlich
für unsere Unterkunft sorgen würden, machten sie uns durch Zeichen
und Worte deutlich, wie die russische Einquartierung durchaus nicht
leiden wolle, daß wir hier blieben, und daß wir daher weiter
müßten.

		Jetzt stellte sich aber ein neues Unglück ein. Unsere Bauern
hatten einen unbewachten Augenblick wahrgenommen und waren mit
unsern Schlitten davon gefahren, in denen sie zwar kein Gepäck
entführten, die aber für die Schwachen und Kranken von Station zu
Station nötiger wurden. Vor Kälte und Hunger zitternd, machten wir
uns nun abermals auf den Weg; unsere Kosaken waren durch reichlich
zugeflossene Dosen Schnaps lustig und guter Dinge und trieben uns
deshalb wie eine Herde Schafe vor sich her, denen ich als der
Rüstigste und, Gott sei Dank, noch ungebrochenen Mutes voranging.
Die Hinfälligen wurden von ihren Kameraden in die Mitte genommen,
[bookmark: page92] unter
diesen auch mein vorerwähnter Freund v. C....., der dem Tode nahe
war. Der Zustand dieser Unglücklichen mochte wohl unsere Führer
rühren; denn sie suchten uns abermals durch halbe Worte und
Gebärden zu verstehen zu geben, daß es nur noch eine Meile bis zu
einem Edelhofe sei, wo wir übernachten sollten. Diese Aussicht
vermehrte, wo nicht unsere Kräfte, so doch unsere Anstrengungen,
und so sahen wir bald das Gut vor uns liegen, welches
Roduppen hieß. Leider bemerkten wir zu unserm Schrecken, daß
der Hof von russischen Dragonern besetzt sei, und schon am Tor
desselben trat uns ein junger Mann entgegen, welcher sogleich, ohne
unsere Bitte anzuhören, auf Französisch zu mir sagte: »Meine
Herren, es tut mir leid, Sie nicht aufnehmen zu können, da ich, wie
Sie sehen, das Haus voll russischer Einquartierung habe und diese
sich Ihrem Eintritt auf das Entschiedenste widersetzt!« Wirklich
sahen wir, wie die Dragoner mit gezogenem Säbel fluchend und
lärmend in den Hof stürzten, um uns abzuwehren; aber dennoch wollte
ich noch einen Versuch machen, das Mitleiden des Gutsherrn
anzuregen. »Unmöglich,« sprach ich zu ihm, »können Sie es über Ihr
Herz bringen, uns in diesem Augenblicke, entblößt von allem, wie
Sie uns sehen, und vor Kälte und Hunger erstarrt, in die harte
Winternacht hinausstoßen zu wollen! Jeder, auch der elendeste Raum,
welcher uns vor der Witterung schützt, die schlechteste Speise, die
Sie uns bieten mögen, soll mit Dank angenommen werden, nur lassen
Sie uns ein!« – »Wahrlich, Ihr Unglück geht mir tief zu Herzen,«
antwortete der junge Gutsherr, »aber ich darf Sie nicht aufnehmen.
Glauben Sie mir, ich bin ein Freund der französischen Nation und
also nur zu geneigt, Ihnen Hilfe angedeihen zu lassen; aber eben
weil man mich als solchen kennt, muß ich um so vorsichtiger sein,
wenn ich nicht will, daß Haus und Hof über unsern Häuptern brennen
soll. Aber ich will Ihnen einen Rat geben: zwei Büchsenschüsse von
hier wohnt in Schmitischken ein Herr von Corries, dessen Hof,
soviel ich weiß, ohne Einquartierung ist; versuchen Sie dort
unterzukommen, wozu ich Ihnen von Herzen Glück [bookmark: page93] [bookmark: page94] wünsche!« Er beschrieb
mir darauf die einzuschlagende Richtung, und als er geendet hatte,
sah ich, wie die Kosaken ein paar Worte zu ihm sprachen, die der
junge Gutsherr achselzuckend beantwortete; darauf ertönte ein
Pfiff, ein lautes russisches: »Hol sie der Teufel« – und fort waren
sie wie der Blitz.

		
»Freiwilliger Rückzug der großen Armee.«
(Nach einer zeitgenössischen Karikatur im historischen Museum
Napoleonstein, Leipzig.)



		Da standen wir nun am Abend des 21. Dezember bei einer Kälte von
30 Grad vor dem mittlerweile geschlossenen Tore, hungrig und
erstarrt, zerlumpt und hinsterbenden Mutes, den Tod in unserer
Mitte, welcher geschäftig umherging, seine nahen Opfer zu
bezeichnen, ohne Obdach, das uns geschützt, oder Speise, die uns
gestärkt, und mehr als dieses, ohne Feuer, das unser Blut kreisend
erhalten hätte. Da standen wir hilflos, zwar unserer harten Führer,
aber doch immer noch unserer Beschützer beraubt, von denen wir doch
endlich ein Unterbringen erwarten konnten. Als die Tür vor unsern
sehnsüchtigen Blicken sich schloß, fühlten gewiß viele unter uns,
daß der Tod ihr sicherster Gewinn sein würde, und wahrlich, wenige
davon haben sich getäuscht. Von den 300 Menschen, die wir da
beisammen waren, sind, soviel mir bekannt geworden, außer dem in
Soldin verstorbenen Major Weißhuhn und einem andern Leutnant vom
vierten Regiment, namens Bode, nur ich und mein Freund von C.....
davongekommen. Bis zum vorigen Tage war unsere Lage, verglichen mit
der, in welcher wir uns jetzt befanden, beneidenswert gewesen; aber
seit wir zum letztenmal unter Obdach gewesen, hatte unsere
Bekleidung bei steigender Kälte sich nicht allein verringert,
sondern wir wurden immer tiefer hineingejagt in ein unwirtbares
ödes Land, und wir waren ohne Verpflegung. An diesem schrecklichen
Abend, vielleicht dem fürchterlichsten meines Lebens, verlor auch
ich beinahe meinen so lange bewährten frischen Mut.

		Doch ich suchte mich wieder zu fassen, bat meine Kameraden, zu
mir zu halten und uns noch einmal unser Glück auf dem angegebenen
Weg verfolgen zu lassen. Wie Automaten folgten die übrigen dem von
mir gegebenen Impuls, nicht allein die mir Befreundeten, der [bookmark: page95] ganze
Zug in bunter Mischung aller Nationen, wie sie ein launenvolles
Geschick zusammengewürfelt, zog hinter mir her. So näherten wir uns
Schmitischken; doch bemerkte ich auch aus diesem Hofe ein
Hin- und Herrennen, und als wir vor die Hoftür gelangten, versuchte
man eben, dieselbe zu schließen. Glücklicherweise gelang es mir
indessen noch, die Tür mit einem starken Stoß der Schulter zu
öffnen, und mir nach stürzte der ganze Haufe und erfüllte
augenblicklich den inneren Hofraum. Der Besitzer jedoch eilte, nun
er das erste Bollwerk erstürmt sah, seinem Hause zu, welches ihm
auch zu verschließen gelang; doch erschien er auf unser lautes,
lärmendes Rufen bald darauf, gefolgt von zwei jungen Leuten, an
einem der Fenster und fragte nach unserem Begehr. Wir verlangten
Einlaß, er wurde uns verweigert! – »So nehmen Sie uns doch auf,«
rief ich aus, »Sie sehen, daß wir vor Erschöpfung nicht mehr weiter
können, dazu ist die Nacht vor der Tür, Sie haben den Tod so vieler
Menschen zu verantworten, wenn Sie unbarmherzig uns Ihre Tür
verschließen. Übrigens,« fuhr ich fort, »besitze ich noch etwas
Geld, Ihre Gastfreundschaft zu lohnen; nehmen Sie uns nur auf!« –
Bei dem Worte Geld, diesem mächtigen Zaubermittel und dem Hebel
aller Dinge, veränderte sich die Miene des alten Herrn, und ich
bemerkte eine günstigere Stimmung, zu der auch wohl hauptsächlich
das Zureden der jungen Leute beitragen mochte, die ich sagen hörte:
So nimm sie doch auf, es sind ja Deutsche! – »Na,« sagte endlich
der kleine dicke Hausherr, »die wirklich deutschen Offiziere will
ich aufnehmen, aber für die andern kann ich nichts tun; Sie, meine
Herren, mögen hereinkommen!« Wir also vom Glück Begünstigten waren
unser zehn, und uns nach drängte ein alter französischer Kapitän,
welcher jämmerlich rief: »Ick sein Deutsch, ick sein Deutsch!« mit
welcher Rede er natürlich sein Schicksal besiegelte: die Tür schloß
sich vor seinem bittenden Ruf! Das Jammern und Wehklagen, welches
sich aber nun erhob, vermag ich nicht zu schildern, es hätte einen
Stein erbarmen können, und den Gefühllosesten mußte es weichherzig
machen. Ich erklärte den jungen Leuten, daß ich [bookmark: page96] selbst, so sehr
ich mich nach Obdach sehne, das Haus wieder verlassen wolle, wenn
für die Unglücklichen nicht wenigstens diese Nacht gesorgt würde.
Ich machte sie darauf aufmerksam, daß mit einiger Anstrengung von
ihrer Seite die Leute in dem Dorfe, welches frei von russischer
Einquartierung sei, wohl untergebracht werden könnten. Sie
versprachen, ihr möglichstes zu tun, und zu ihrer Ehre muß es
gesagt sein, sie hielten Wort; denn sie brachten es wirklich dahin,
daß in dieser Nacht alle übrigen Obdach und Speise
fanden.

		Man wies uns nun in die Gesindestube, deren großer Ofen sogleich
noch einmal tüchtig geheizt wurde. Der alte Herr von Corries
brachte reichlich Brot und für jeden ein Schnäpschen, und ließ uns
dann eine tüchtige Wassersuppe kochen, die von einer alten
mitleidigen Tante des Hauses so gut wie möglich bereitet wurde.
Dann ward für uns eine reichliche Streu besorgt. Doch nun nahm mich
der alte Herr beiseite und erinnerte an mein Versprechen, bezahlen
zu wollen. »Und hier haben Sie meine Barschaft, Herr von Corries,«
erwiderte ich, sie ihm übergebend. »Ich weiß, daß das Geld in Ihren
Händen sicherer sein wird als bei mir. Den Dukaten bitte ich für
unsere Bewirtung zu rechnen, das übrige mir aufzuheben.« Er
versprach, das zu tun, und bald darauf traten die jungen Leute, ein
Sohn und ein Neffe des Hausherrn, wieder ein, setzten sich zu uns
an den Ofen, und es gelang mir noch an demselben Abend, ihre
Freundschaft in dem Grade zu gewinnen, daß sie mich aufforderten,
bei ihnen zu bleiben. In diesen Vorschlag willigte ich, wie man
denken kann, nur zu gerne ein, jedoch nur unter dem Vorbehalt, daß
mein Freund von C.... auch bleiben dürfe. Dieser lag währenddessen,
eher einem Abgeschiedenen als einem Lebenden gleich, in dumpfer
Betäubung auf der Streu, in gänzlicher Besinnungslosigkeit, den
Dingen dieser Welt entrückt, und der Zustand allein, in welchem er
sich befand, sprach mehr für ihn, als alle meine Worte es vermocht
hätten; er durfte bleiben, weil er nicht fort konnte.

		Wir legten uns nun schlafen; doch mochte es gegen [bookmark: page97] 3 Uhr morgens
sein, als ich von einem unwiderstehlichen Appetit geweckt wurde,
den ich alsbald zu befriedigen beschloß. Ein junger Offizier aus
Ansbach-Bayreuth wachte eben auch, fühlte ein gleiches Verlangen
wie ich und stand mit mir auf, um mitten in der Nacht eine Suppe zu
kochen. Brot fand ich noch in Menge; wir fachten die Glut des Ofens
wieder an, stellten einen Topf mit Wasser hinein, und während dies
kochte und mein junger Kamerad die Suppe, freilich nur mit ein
wenig Salz gewürzt, fertig machte, kletterte ich auf den Ofen und
nahm mir hier mittels eines elenden Messers den Bart ab. Man kann
sich dessen Länge vorstellen, wenn man bedenkt, daß ihm seit Monden
freies Wachstum gelassen worden, er daher mein Gesicht wie ein Wald
von Haaren umgab. Darauf suchte ich mich seit ebenso langer Zeit
zum erstenmal wieder rein zu waschen, was mir aber nur kümmerlich
bei der oberen Hälfte des Gesichts gelang, die von Schmutz und Fett
ganz bedeckt war. Sie bildete so einen grellen Abstich gegen die
Leichenweiße der geschorenen Teile, so daß ich bei meinem
herabgekommenen Zustand einem wandelnden Gespenste glich. Die Hände
blieben gleichfalls noch sehr dunkel, nur wenn ich sie schloß,
kamen weiße Ritzen darauf zum Vorschein. Doch war ich im ganzen
genommen ziemlich befriedigt von dem Erfolg meiner Mühe, aß mit dem
größten Appetit und schlummerte darauf wieder ein. Gegen Morgen
ging ich in das Zimmer des Hausherrn, erhielt hier eine Mütze, die
ich mir tief ins Gesicht rückte, und setzte mich, wie wir es
verabredet hatten, hinter einen Tisch, anscheinend sehr mit
Schreibarbeit beschäftigt. Mein Schafpelz leistete mir dabei
treffliche Dienste, indem er meine übrige militärische Kleidung
verbarg, und so hatte ich, besonders da ich auch meinen schönen
Schnurrbart geopfert hatte, kein sehr verdächtiges Aussehen.

		Richtig erschien, kaum graute der späte Wintermorgen, einer
unserer Kosaken, trieb die Kameraden mit einem » stopey
Franzus« von der Streu auf, rüttelte an C....., wiewohl
vergebens, herum, und da er ihn für tot halten mochte, beraubte er
ihn des letzten ihm gebliebenen [bookmark: page98] Kleidungsstückes. Ohne den Kameraden
Zeit zu lassen, sich mit etwas Brod zu versehen oder Abschied zu
nehmen, trieb er sie von dannen, holte sich bei Herrn von Corries
noch einen Schnaps, wobei er fragte, ob ich zum Hause gehöre, und
als mein Wirt bejahte, ging er davon und war bald unseren Blicken
entschwunden.

		Wie pochte mein Herz, als man meine bisherigen treuen Gefährten
so aus dem Hause jagte, dessen Dach mich selber gastfreundlich
barg, wo ich nun meine Zufluchtsstätte, gleichviel auf wie lange,
vor so bitteren Drangsalen gefunden hatte. Ich kann es nicht
leugnen, daß ihr Schicksal mir Tränen auspreßte, die ich bisher
nicht meinem eigenen geweint, und ich blieb, den Kopf auf den Tisch
gelehnt, tief in Gedanken der schmerzlichsten Art versunken. Da
weckte mich plötzlich aus demselben ein starkes Gepolter, dem ein
heftiger Niederschlag folgte. Es schien aus der Küche zu kommen,
und als man dem Orte zueilte, fand man den Backtrog umgestürzt,
hinter welchem sich soeben unser junger Ansbach-Bayreuther
hervorarbeitete. Wir waren alle ziemlich überrascht, lachten dann
herzlich über des jungen Mannes Hilfsmittel; doch Herr von Corries
nahm die Sache gar nicht so leicht, behauptete, den jungen Offizier
nicht dabehalten zu können und traf Anstalten, ihn dem Transport
nachzuschicken. Aber dieser, voll Witz und Laune, nahm den alten
erzürnten Herrn beiseite, bekannte ihm, daß er sich nur für einen
Offizier ausgegeben, wirklich aber nur Gemeiner und in seiner
Heimat Knecht gewesen sei, und daß er dem Herrn von Corries für
Brot und Wohnung in gleicher Eigenschaft ohne weiteren Lohn dienen
wolle. »Können Sie dreschen?« war die Frage des Gutsbesitzers, die
mit einem überzeugenden »Jawohl« beantwortet wurde, und nach
einigen weiteren Worten war der Handel abgemacht und an die Stelle
der höflichen Anrede trat das für den neuen Stand des Bayreuthers
gebräuchliche »er«.

		Ich merkte den Schalk hinter der treuherzigen Rede gar wohl,
doch hütete ich mich, etwas zu sagen, auch sollte es nicht lange
dauern, daß Herr von Corries enttäuscht ward. Am nächsten Tage trat
er zu seinem neugeworbenen [bookmark: page99] Knecht, gab ihm einen Flegel in die
Hand und schickte ihn zum Dreschen. Da nun aber der junge Offizier
alles in der Welt eher verstehen mochte als dies ländliche
Geschäft, trat er seinem Brotherrn lächelnd näher und sagte:
»Verzeihen Sie, Herr von Corries, ich täuschte Sie, ich bin
allerdings Offizier und verstehe nichts von der Arbeit, welche Sie
mir soeben übertrugen.« – »Aber wat denn, wat is denn det,« fiel
der Hausherr zornig ein; doch er wurde von unserm lauten Lachen
überstimmt, das sich wie im Chor in ziellosen Ausbrüchen Luft
machte. Was wollte der alte Papa tun? Er mußte seinen Pflegling
wider Willen dabehalten, nannte ihn von nun an wieder »Sie«, doch
hielt es der junge Mann nicht lange mehr aus; er zog bald von
dannen, sein Glück aufs neue zu versuchen, und ich habe nicht
wieder von ihm gehört.

	
		
		Ein Asyl.

		Mein rechter Fuß, den ich auf der Flucht erfroren hatte, begann
nun fürchterlich anzuschwellen, während er mir zugleich heftige
Schmerzen verursachte, und endlich stiegen diese zu einem so
unerträglichen Grade, daß ich es nicht mehr auszuhalten vermochte.
Die alte Tante wurde zu Rate gezogen; sie erklärte jedoch sogleich,
daß der Brand bereits in den äußersten Gliedern der drei ersten
Zehen enthalten sei, und daß es da keines langen Besinnens bedürfe.
Auf der Türschwelle wetzte sie nun ein gewöhnliches Messer und
machte sich herzhaft daran, das von dem Brande ergriffene Fleisch,
welches von einem pestilenzialischen Geruch war, von den Knochen
abzulösen. Es war dies wirklich ein Liebesdienst, wie ihn nur
wenige Frauen geleistet haben würden. Doch gelang ihr sehr bald die
Operation, nach welcher die Knochen frei und spitz stehen blieben.
Weiter vermochte sie nichts zu tun; doch fand sich sehr bald wildes
Fleisch. Wir ätzten dies mit Tabakssaft, der nun aber wieder,
obgleich er das eine Übel milderte, den Fuß fürchterlich
anschwellen ließ.

		Meines kranken Kameraden Zustand war mittlerweile derselbe
geblieben. Er lag fortwährend in völliger Besinnungslosigkeit, aus
welcher ihn die alte mitleidige Tante [bookmark: page100] nur von Zeit zu Zeit
durch irgend eine kleine Erquickung zu ermuntern strebte, bis am
fünften oder sechsten Tage nach unserer Ankunft eine Krisis
eintrat, die seine kräftige Natur glücklich überwand. Nach dieser
Zeit erholte er sich trotz unserer dürftigen Kost und der
unvollkommenen Pflege mit einer Schnelligkeit, die ans Unglaubliche
grenzte, und bald war er imstande, sein Lager zu verlassen und
gleichfalls ein Bewohner der Herrenstube zu werden. Diese war
zugleich unser gemeinschaftliches Schlafzimmer, die Einrichtung
sehr dürftig, da sie nur aus wenigen Möbeln und zwei Betten
bestand. Eins gehörte den jungen Leuten, war mir von ihnen aber
gegen die Streu abgetreten, und das andere dem Hausherrn. Über
diesem war ein Brett angebracht, auf dem verschiedene Gegenstände
ihren Platz fanden, die dem Besitzer gerade zur Hand sein mußten.
Darunter nahm die erste Hauptstelle ein Taschenbuch ein, aus dem
der gute einfache Mann, stets angewiesen auf den kleinen Raum, der
ihm zum Wohnplatze diente, seine ganze Weisheit und Erfahrung
geschöpft hatte. Dieses Buch ward, wenn die Langeweile aufs höchste
stieg, zur Hand genommen, und wenn wir daraus auch keine große
Unterhaltung schöpfen konnten, so gab sein Inhalt doch oft den
Anlaß dazu.

		Unsere Erzählungen belustigten unsern einfachen Wirt
außerordentlich; seine Verwunderung erreichte aber den höchsten
Grad, wenn wir den vorgelesenen Wundern einige weitere Erklärungen
oder einige ausführlichere Beschreibungen beizufügen vermochten.
Bald kannte er gar kein größeres Glück, als uns zuzuhören; aber
unser Stoff begann endlich auszugehen, worüber unser Herr von
Corries ganz trübsinnig ward. Um nun dem Mangel abzuhelfen, nahm
mein Kamerad die Phantasie zu Hilfe und erzählte Abenteuer und
Ereignisse, daß die Balken hätten krachen mögen. Gleichwohl fand er
ein sehr andächtiges und, wie es bei den einfachen Menschen, unter
denen wir lebten, nicht anders zu erwarten war, ein sehr gläubiges
Publikum; denn auch die Frauen des Hauses lauschten in der
halbgeöffneten Tür der Nebenstube mit einer Andacht, [bookmark: page101] die zu
belustigend war, als daß man immer seine Fassung hätte dabei
behaupten können. Oft lachte ich auf meinem Schmerzenslager, daß
ich mich schüttelte, wenn ich den jungen schönen Mann in erhöhter
Kraft wiedergewonnener Gesundheit mit großen Schritten in seinem
abenteuerlichen Aufzug umherschreiten sah, und ihn in jugendlichem
Übermut seine Odysseen mit einer wahren Stentorstimme vortragen
hörte. Oft ließen sie einem wirklich die Haare zu Berge steigen,
diese Erzählungen; aber da sie gut vorgetragen wurden, ließ man
sich die Kurzweil schon gefallen.

		Eine neue Entdeckung trug wesentlich dazu bei, die Gunst, in
welcher mein Freund schon bei dem Hausherrn stand, um ein
Bedeutendes zu erhöhen. In jenem Allerleibuch nämlich war auch von
Freimaurerei die Rede, und als wir dieses Kapitel gelesen hatten,
bemerkten wir, daß unser Wirt den Mitgliedern jenes geheimnisvollen
Bundes wenigstens einige übernatürliche und viele
preiswürdige Eigenschaften beimaß. Zufällig also erfuhr er nun, daß
mein Freund ebenfalls jenem Orden angehörte, weshalb dieser in der
Achtung des alten Herrn wenigstens um das Zehnfache stieg, so wie
diese Entdeckung wesentlich dazu beitrug, seine Gläubigkeit in
betreff von C...s Erzählungen zu vermehren. Er würde es sogar sehr
übel vermerkt haben, wenn jemand von seinem Hausstande den
mindesten Zweifel in diese unglaublichen Geschichten gesetzt
hätte.

		Wirklich waren es diese Erzählungen aber auch nur allein, welche
mir selber die trübe Einförmigkeit meines Lebens erträglich
machten, von dessen traurigem Verlauf man sich kaum eine
Vorstellung machen kann. Frühmorgens, nachdem wir aufgestanden
waren, erschien unsere Suppe, die in regelmäßiger Abwechselung
einmal aus Kartoffeln, das andere Mal aus grauen Erbsen bereitet
war, zu welcher wir so viel trockenes Brot essen durften, als uns
beliebte. Nach deren Genuß zündeten wir unsere Pfeifen an, mit
denen wir die Zeit bis zum Mittagessen hinbrachten, welches
abermals entweder aus grauen Erbsen oder Kartoffeln bestand, denen
manchmal ein Stück [bookmark: page102] Fleisch oder Speck beigemischt war. Da
nun mein armer Kamerad nicht rauchte, so fehlte es ihm selbst an
diesem Lückenbüßer, mit welchem wir abermals uns bis zum Abendbrot
die Zeit vertrieben. Es wurde regelmäßig um 4 Uhr aufgetragen und
bestand wieder aus einer Suppe und aus trockenem Brot, welches
einer wie der andere aß. Bald darauf legte unser Herr von Corries
sich zu Bette, und da uns nichts anderes übrig blieb, wir uns auch.
Jetzt trat die rechte Stunde des Erzählens ein; doch wurde sie oft
sehr abgekürzt, indem Herr von Corries, das dünne Dreierlicht
ausblasend, sagte: »Meine Herren, det Vertellen jeht och in
Finstern!« Nun aber erhob sich die Opposition von allen Seiten;
jeder schwur nun Stein und Bein, kein Wort mehr sprechen zu wollen,
bis das Licht wieder angezündet sei, und in unserm Unmut und der
Bosheit unsers Herzens kehrten wir uns denn auf die andere Seite
und schliefen ein. Dieser Schlaf dauerte indessen nicht lange; wir
wachten bald wieder auf, einer weckte den andern, und Herr von
Corries ward ersucht, nach der Uhr zu sehen. Bei der spärlichen
Helle, welche die Funken von etwas Stahl und Stein hervorbrachten,
suchte der gutmütige Mann unsern Willen zu erfüllen, und in der
Regel ward uns dann die trostlose Nachricht: »10 Uhr, meine
Herren!« – Was war zu tun? Schlafen konnten wir nicht, aufstehen
noch weniger, so ging es denn an unser letztes Auskunftsmittel;
Herr von Corries bot eine Pfeife an, die er mir selbst, wenn ich im
Unmut aufzustehen mich weigerte, angezündet brachte. Natürlich war
er dabei im höchsten Grade interessiert; er wußte, daß, wenn nur
erst geraucht, auch bald erzählt würde, und weiter wünschte er
nichts. Wirklich ging es auch nicht anders; wir plauderten eine
Weile fort, bis der Schlaf, ein willkommener Tröster, uns wieder
beschlich.

		Am Neujahrstag ward uns vom Wirt mit großer Feierlichkeit
angekündigt, daß wir einen herrlichen Genuß haben würden, indem es
heute ausnahmsweise Kaffee mit Süt und Weißbrot zum Frühstück gäbe.
Wirklich erschien ein Eichelkaffee mit Honig, dem ein
selbstverfertigtes [bookmark: page103] Gebäck beigegeben war, welches uns
herrlicher als Marzipan schmeckte. Der Hausherr war sehr guter
Laune und, sich ganz vergnügt über sein gutes Frühstück die Hände
reibend, wandte er sich an seine Frau und sagte: »Ja, ja, Muderke,
dat schmeckt prächtig, aber wenn de Schepel Korn erst wedder 'n
Gulden kost't, denn wolle 'w mal wedder echten Kaffee drinken!« –
Jetzt kaufte man ihn zu vier Groschen, woraus sich die Armut jener
Gegend erklären läßt! –

	
		
		Geborgen.

		Es mochte gegen Mitte Januar sein, als wir die Nachricht
erhielten, daß sich in Mariampol ein russischer Gouverneur
an der Spitze einer regelmäßigen Verwaltung befinde, und nun litt
es meinen völlig genesenen Kameraden nicht länger unter dem
dürftigen, aber gastlichen Dach, welches uns aufgenommen. Von Tag
zu Tag stieg seine Ungeduld höher, und endlich erklärte er mir, daß
er aufbrechen würde, um womöglich eine günstige Veränderung unserer
Lage herbeizuführen. Dieser Entschluß war aber leichter gefaßt als
ausgeführt, da er keine andere Kleidung besaß als den schmutzigen
Schafpelz, den er trug. Doch trat unser Herr von Corries unsern
Beratungen helfend bei, indem er erklärte, daß er ein Paar
Kniehosen, das Prachtstück seines Bräutigamsstaates, zu dem guten
Zwecke opfern wolle. Gesagt, getan; er opferte und der arme
Märtyrer von C..... nicht minder; denn er, ein junger kräftiger
Mann von 9–10 Zoll, mußte sich in die winzigen Unaussprechlichen
von gelbem Plüsch zwängen, die bis dahin einem kleinen Manne gehört
hatten, welcher kaum das Maß hatte. Die unglücklichen Kniehosen
erreichten kaum die Knie, und während sie knapp bis zur Hüfte
hinaufgingen, ließen sie den Oberleib frei, der in schreckhafter
Länge aus denselben hervorragte. Um den Hals befestigte man, wie um
das übriggebliebene Beinstück, ein altes Tornisterfell mit
Bindfaden, und an die Füße kamen ein paar gefundene Schuhe, von
denen der eine, weil zu groß, mit etwas Stroh ausgestopft, der
andere, am entgegengesetzten Fehler leidend, [bookmark: page104] etwas aufgeschnitten
war. Eine Feldmütze, um welche etwas Tuch gebunden wurde, da sie
gleichfalls zu eng und darum etwas aufgeschnitten werden mußte,
krönte diesen preiswürdigen Aufzug, in welchem C..... vor mich
hintrat. So schmerzlich mir sein Scheiden war, vermochte ich bei
diesem Anblick nicht ernsthaft zu bleiben, sondern brach in
erschütterndes Lachen aus, dem mein Kamerad ebenso herzlich
beistimmte.

		Als wir uns etwas erholt hatten, kam ein wichtigeres Thema zur
Sprache, nämlich – das nötige Reisegeld. »Nun, Herr von Corries,«
sagte ich, mich an diesen wendend, »seien Sie so gütig, meinem
scheidenden Freunde einen von meinen doppelten Napoleons zu geben,
er ist bereit, uns zu verlassen!« – »I wat Kindeken,« erwiderte der
Alte, »wo denken Sie hin; ich habe meine Berechnung noch nicht
gemacht, und ehe die nicht gemacht ist, gebe ich keinen Pfennig
her!« – »Aber Herr von Corries, Sie können doch nicht all das Ihnen
übergebene Geld für unsere einfache Bewirtung behalten wollen,
besonders da Sie wissen, daß es unser letztes Mittel ist,
weiterzukommen!« – »Dat will ich auch gar nich, Herzensfreundeken,
aber erst muß ich alles berechnen, von die Napoleons gebe ich
keinen heraus, alles, watt ich tun kann, is, daß ich dem jungen
Herrn all das Silbergeld geben will, was ich im Hause habe!« – Ich
konnte zureden, was ich wollte, es war vergebens. Ich wurde heftig;
es half nichts, so daß ich endlich auf sein Versprechen
hinsichtlich des Silbergeldes zurückkommen mußte. Der ganze Vorrat
davon betrug, nachdem alle Schiebladen des altmodischen Schrankes
durchsucht waren, ungefähr zwölf Groschen, und mit diesen in der
Tasche begab sich nach einem sehr herzlichen Abschied der letzte
meiner bisherigen Gefährten auf den Weg!

		So war ich denn nun ganz verlassen, und obschon ich sicher auf
das Versprechen meines Freundes rechnen konnte, mich so bald wie
möglich aus meiner damaligen peinlichen Lage befreien zu wollen, so
wußte ich doch nicht, ob das Glück ihn in dem Grade begünstigen
mochte, [bookmark: page105] daß er in diese glückliche Möglichkeit
versetzt würde. Andererseits fiel mir seine Abwesenheit
schmerzlicher auf, als ich es mir gestehen mochte; seine heitere
Laune, seine Zuversicht auf bessere Zeiten hatten mich in meinen
Leiden erhoben, und seine Märchen, die er mit so glaubwürdiger
Miene dem alten Corries vortrug, so manche trübe Stunde unseres
traurigen Lebens erheitert. Jetzt, allein meinen wahrlich nicht
heiteren Gedanken überlassen, erhielten diese einen
niederdrückenden Einfluß auf meinen Geist, welcher nachteilig auf
meine Gesundheit wirkte, den letzten Rest der mir gebliebenen Kraft
erschöpfte. Dazu verschlimmerten sich meine Fußwunden bedeutend,
die Nächte, immer schlaflos, dünkten mich länger als je, und auch
[bookmark: page106]
mein Wirt war wortkarger als sonst; denn auch ihm fehlte mein
munterer Kamerad.

		
Einst war der Erdkreis gegen uns erbittert,

Europas Boden hat vor uns gezittert.

Schaut nun mit Grausen, mit Entsetzen hier:

Ein warnend Jammerbild sind wir.

Die Trümmer der französischen Armee bei ihrer
Rückkehr ins Vaterland. (Aus: Schulze, Franzosenzeit in deutschen
Landen. Leipzig, Voigtländer.)



		Gott sei es gedankt, dieser entmutigende Zustand dauerte nicht
lange! Ein reitender Bote brachte mir nach wenigen Tagen einen
Brief meines Freundes, den ich schnell erbrach und der mit
folgenden Worten anfing: »Hier ist gut sein, hier laßt uns Hütten
bauen!« In der Freude meines Herzens konnte ich anfangs nicht
weiterlesen; doch als ich es vermochte, erfuhr ich, daß von C.....
in Mariampol sehr wohl aufgenommen sei, und man sich beeifert
hätte, ihn auf die freundlichste Weise mit neuen Kleidern und
sonstigen Bedürfnissen zu versehen. In den Ausdrücken der höchsten
Freude teilte er mir mit, daß in gleicher Weise für mich gesorgt
sei, und daß ich mich bald in ebenso guter Pflege befinden werde
wie er selber, dem sein Wirt, ein polnischer Edelmann höheren
Ranges, eine Kost biete, die alle Prüfungen der Corriesschen Küche
vergessen ließ.

		Wie man glauben wird, säumte ich nicht lange, dem an mich
ergangenen Ruf Folge zu leisten; mein Wirt wurde in Kenntnis
gesetzt und abermals um Geld angesprochen. Ich erhielt etliche
Taler, begleitet mit der Entschuldigung, daß die Rechnung noch
nicht gemacht sei; doch ließ er es sich nicht nehmen, mich bis
Preny zu begleiten, wo mich ein deutscher Apotheker, namens
Wansboter, mit seinem Schlitten erwartete und mich noch am
nämlichen Tage nach Mariampol brachte. Mein Abschied von dem alten
Corries war herzlich und nicht ohne innige Rührung; nur ihm hatten
wir die Erhaltung unseres Lebens zu danken, das ohne seine
gastfreundliche Bereitwilligkeit an jenem gräßlichen Abend des 21.
Dezember verloren gewesen wäre, und wenn seine Genauigkeit uns auch
manchmal erboste, so gab er doch auf der andern Seite das, was ihm
zuwuchs, herzlich gern. Vor allen Dingen aber gebührt der innigste
Dank jener alten Tante der Familie, die mit wahrhafter
Selbstverleugnung sich unser und namentlich meiner bei meinen
Schmerzen angenommen, die mütterlich für uns sorgte, und deren
unermüdlicher [bookmark: page107] Pflege und Sorgsamkeit mein Freund
von C.....nur die Erhaltung seines Lebens verdankte.

		In Mariampol fand ich mich sehr unwohl bei meiner
Ankunft. Mein erstes Bedürfnis war daher Ruhe, und diese ward mir
in einem köstlichen Bett, nachdem meine Fußwunden nachgesehen und
kunstgerecht verbunden waren. Man hatte die freundliche Rücksicht
gehabt, mich der besseren Pflege halber bei dem Arzt des Städtchens
einzuquartieren. Ich war so froh, meinen Kameraden wiederzusehen,
daß schon dieser Umstand glücklich auf mich einwirkte und ich mit
Dank und Freude erfülltem Herzen einschlief. Als ich ziemlich spät
am andern Morgen erwachte, fand ich vor meinem Bett einen durchaus
neuen, sehr schönen Anzug nebst der saubersten Wäsche, eine
Aufmerksamkeit, die ich, wie ich später erfuhr, dem Kassierer
Jürgens, ebenfalls einem Deutschen, zu danken hatte, und die, wie
man sich denken kann, von mir mit großer Freude aufgenommen ward.
Ein sehr gutes Frühstück erwartete mich, mir doppelt angenehm durch
die Gegenwart meines lieben v. C....., von dem ich nun die
einzelnen Züge seiner letzten Tour erfuhr.

		Nach seiner Abreise von Corries war er auf seinem öden,
traurigen Wege tapfer zugeschritten, lange ohne ein Wirtshaus zu
finden, wo er sich etwas hätte stärken können, bis er endlich an
eine öde Judenschenke gelangt war, in welcher gleichfalls wenig
mehr als Schutz gegen die fürchterliche Kälte zu finden gewesen.
Sich nur eine kurze Rast gestattend, war er bald, nachdem er sich
etwas erholt, wieder aufgebrochen. Doch hatte der frühe Winterabend
eine so strenge Kälte mitgebracht, daß der arme Wanderer mit
Sehnsucht einem Obdache entgegengesehen. Lange war diese Hoffnung
vergebens. Doch endlich, als das Bedürfnis nach Wärme und Ruhe aufs
höchste gestiegen, entdeckt er zu seiner großen Freude einen
Edelhof von ziemlichem Umfang, von welchem ihm aus den Fenstern des
Wohnhauses her heller Lichtglanz entgegenströmt. Ohne Bedenken
tritt er ein und bittet den ersten Diener, welchem er begegnet, ihn
zu dem Herrn des Hauses zu führen. Dieser, ein junger [bookmark: page108] artiger
Mann, erscheint auf der Stelle und fragt auf die freundlichste
Weise nach seinem Begehr. Ohne Verzug teilt ihm von C..... in der
Kürze seinen Stand und Namen, sein erlittenes Unglück mit und
bittet um ein Unterkommen für die Nacht. Der Hausherr gewährt dies
auf die höflichste Weise, behandelt seinen Gast nach dessen Stand
und nicht nach seinem Aussehen, und führt von C..... bei der Hand
in die Nebenstube, in welcher er zu seinem größten Schrecken eine
zahlreiche Gesellschaft von Herren und Damen findet.

		Der Hausherr stellt seinen glänzenden Gästen den
Neuhinzugekommenen als einen gefangenen westfälischen Hauptmann vor
und weist diesen zu einem Kreis junger Leute, die ihn verbindlich
begrüßen. Obwohl nun sein Aufzug in jedem Lustspiel das Entzücken
der Galerie gewesen wäre, erlaubte sich doch keiner der Anwesenden,
wohl in Rücksicht auf das Trauerspiel, dem er entlehnt war, die
geringste beleidigende Miene oder ein verletzendes Lachen; man sah,
daß man einen Mann von Bildung und Erziehung vor sich hatte, und
behandelte ihn danach. Gesellschaftliche Spiele folgten einer
vorläufigen Erfrischung, in denen die jungen Herren und Damen sich
beeiferten, es einander an Höflichkeit gegen den unerwarteten Gast
zuvorzutun, und das Behagliche seiner Umgebung, die prächtige
Bewirtung sowie die glänzende Helle und milde Wärme um ihn her
versetzten meinen Freund in eine so heitere Stimmung, daß er zu dem
geselligen Vergnügen so viel beitrug, als er empfing. Als die
Gesellschaft sich in ihre Zimmer zurückzog, trat der Hausherr
entschuldigend zu ihm mit der Bitte, es sich gefallen lassen zu
wollen, in das Zimmer der übrigen jungen Herren einquartiert zu
werden, indem sein Haus nur klein sei und der Raum ihm nicht
gestatte, seinem neuen Gast ein eigenes Zimmer anzuweisen.

		So weit war nun alles gut gegangen; aber als man sich im
Schlafzimmer entkleidete und unser Reisender nach Ablegung des
alten Schafpelzes in den kurzen gelben Plüschhosen des weiland
Bräutigams Corries [bookmark: page109] erschienen war, ohne andere
Kleidungsstücke, welche die herkulischen Verhältnisse seines
Körpers gemäßigt hätten, war ein so schallendes, einstimmiges
Lachen der Brust seiner Schlafgenossen entstürmt, daß der Wirt und
seine übrigen männlichen Gäste von diesem Ausbruch lauter und
hinreißender Fröhlichkeit herbeigelockt, dem schuldlosen Gegenstand
ihrer Belustigung die gleiche Ehre erwiesen. Es war nicht nötig,
daß derselbe gute Miene zum bösen Spiel machte und darum in ihr
Lachen einstimmte; er fand seinen Aufzug so spaßhaft wie jene und
lachte von Herzen mit, und die ganze Gesellschaft hörte nicht eher
damit auf, als bis die gelben Plüschhosen samt ihrem derzeitigen
Besitzer in die wärmenden Decken eines guten Bettes versenkt waren.
Aber selbst da kamen noch einige Ausbrüche der eben stattgehabten
Fröhlichkeit zum Vorschein, je nachdem dem einen oder dem andern
der komische Vorfall mit neuer Lebendigkeit vor die Seele trat.

		Am andern Morgen erhielt von C..... auf seine Bitten einen
Schlitten, der ihn bis auf den halben Weg nach Mariampol brachte,
welches er denn ohne Anstrengung noch am Abend desselben Tages,
erreichte, und wo er ebenfalls die freundliche Aufnahme gefunden,
deren er in seinem Briefe erwähnt.

		Sein gütiger Wirt, ein Herr von Bronsky, ruhte selbst nicht
eher, bis er auch mich, der ich fast immerwährend krank und
bettlägerig war, auf sein Gut übergesiedelt hatte, auf welchem wir
wie die Herren vom Hause behandelt und verpflegt wurden. Wir
erhielten unseren eigenen Bedienten, ein geräumiges Quartier und
den Befehl über Küche und Keller. Da auch ein Arzt im Hause war,
konnte mein Fuß gut behandelt werden, so daß allmählich die
Nachwehen der erduldeten Strapazen verschwanden, und wir,
unterstützt von der Kraft unserer Jugend, zu neuem Leben
erstarkten.

		Dennoch kam, trotz unserer glücklichen Verhältnisse, die alte
Ungeduld und das Streben nach erneutem Lebenszweck zum Vorschein.
Hier zeigten sich jedoch trübe Aussichten. Am 30. Dezember hatte
York mit Diebitsch bei Tauroggen einen Vertrag abgeschlossen,
welcher Neutralität der Preußen [bookmark: page110] auf die Dauer von zwei
Monaten feststellte. Nachdem diese Frist verstrichen war, erfolgte
die Kriegserklärung des Königs von Preußen an Frankreich, und mein
sehnlichster Wunsch ging nun dahin, den Fahnen zuzueilen, unter
denen zu dienen seit langen Jahren mein eifriges Bestreben gewesen,
denen ich auch als geborener preußischer Untertan verpflichtet, und
dennoch durch ein mächtigeres Wollen, als menschlicher Wille ist,
bis jetzt entzogen worden war. Doch noch war dies ersehnte Ziel
nicht erreicht; ich war Kriegsgefangener, und da für diejenigen,
die als Fremde in preußischen Dienst treten wollten, die Elbe als
Grenze bestimmt wurde, ich aber jenseits des Rheins geboren war,
mußte für jetzt mein Eintritt noch unterbleiben.

		Damit schließt der wackere Veteran seine Erinnerungen. Man kann
sich denken, welchen Eindruck solche Gestalten und Berichte im
deutschen Vaterlande machen mußten. Zu der Trauer um die verlorenen
eigenen Verwandten gesellte sich der heilige Zorn gegen den Urheber
alles dieses Elends, der von Gott so sichtbar gerichtet worden war.
Am mächtigsten gibt diesen Eindruck, aus dem die Befreiungskriege
geboren wurden, das Lied wieder, das ein preußischer Primaner im
Dezember 1812 gedichtet hat.

		So hat sie Gott geschlagen.

Mit Roß und Mann und Wagen,

So hat sie Gott geschlagen.

Es irrt durch Schnee und Wald umher

Das große, mächtge Franzosenheer;

Der Kaiser auf der Flucht,

Soldaten ohne Zucht,

Kranke ohne Wagen:

So hat sie Gott geschlagen.

		[bookmark: page111] Mit Mann und Roß und Wagen,

So hat sie Gott geschlagen,

Jäger ohn Gewehr,

Kaiser ohne Heer,

Heer ohne Kaiser;

Wildnis ohne Weiser.

		Mit Mann und Roß und Wagen,

So hat sie Gott geschlagen.

Trommler ohne Trommelstock,

Kürassier im Weiberrock.

Ritter ohne Schwert,

Reiter ohne Pferd.

		Mit Mann und Roß und Wagen,

So hat sie Gott geschlagen.

Fähnrich ohne Fahn,

Flinten ohne Hahn,

Büchsen ohne Schuß,

Fußvolk ohne Fuß.

		Mit Mann und Roß und Wagen,

So hat sie Gott geschlagen.

Feldherrn ohne Witz,

Stücklaut ohn Geschütz,

Flüchter ohne Schuh,

Nirgends Rast und Ruh.

		Mit Mann und Roß und Wagen,

So hat sie Gott geschlagen.

Speicher ohne Brot,

Allerorten Not;

Wagen ohne Rad,

Alles müd und matt.

Kranke ohne Wagen,

So hat sie Gott geschlagen. [bookmark: page112]
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